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a ZUR LAGE IN CHINA 
e (SUN YATSEN’S VERMÄCHTNIS I. TEIL) 


Wenn wir den zweiten Teil von Sun Yat Sens Vermächtnis unsern Lesern über- 
mitteln, dürfen wir an die Vorbemerkung erinnern, die wir dem ersten Teil des 
fesselnden Beitrags eines Freundes des verstorbenen großen chinesischen Volks- 
führers voranstellten. Wir können uns auch diesmal nicht mit allen Urteilen darin 
einverstanden erklären, aber unsern Lesern sagen, daß ihnen in diesem Bericht die 
stärkste einigende, allerdings vom chinesischen Süden aus erdbestimmte Macht 
unserer Tage -* China lebendig, mit der Dynamik vorgeführt wird, mit der sie am 
Werke ist, und daß die auf der gelben Erde wirksamen Kräfte schwerlich gerechter 
abgewogen werden können, solange der Beobachter noch mitten unter ihnen steht 


und Fühlung mit ihnen hat. 
Prof. Dr. Karl Haushofer. 


"Zerrissenheit und Zerfahrenheit ist das Einzige, auf das der gelegentliche 
obachter mit Bestimmtheit als das Zeichen des heutigen politischen Treibens 
- China hindeutet. — Ein wirrer Knäuel politischer Kräfte wälzt sich über 
s Land, regellose, hierbin, dorthin — einen desolaten Pfad wirtschaftlichen 
uins in die Reihen des Volkes zeichnend, und der gelegentliche Beobachter 
| China mag wohl behaupten, daß die Hoffnung auf ein wirtschaftliches 
edeihen bald keinen Ruhefleck in diesem großen Lande mehr finden wird. 
Wenn die Politik einmal jenen roten Faden verloren hat, der aus dem 
arteitreiben heraus und durch es hindurch immer wieder auf ein fernes 
ulturziel leitet, so ist in keinem Lande, des Westens noch des Ostens, eine 
ıfsteigende wirtschaftliche Kontinuität möglich. Denn wie wir es jetzt in 
hina vor uns haben und vielleicht auch in Deutschland in gewissem Maße 
erden feststellen müssen, ballen sich dann die wirkenden Kräfte zusammen 
nd wälzen sich, hierhin, dorthin, Depression, Apathie des Schaffenseifers, 
irtschaftliche Dürre verbreitend, über das Land. — Ein starker Nationalis- 
us, selbst wenn wir zugestehen, daß dieser schließlich zum Überschreiten 
sr eigenen Grenzen und damit wahrscheinlich an fast unvermeidlichem Er- 
berungstrieb zum Zerschellen kommt, ist ein Kulturziel, das eine Periode 
arken wirtschaftlichen Aufstieges hervorbringt. Auch der determinierte Ehr- 
siz einer Bevölkerungsklasse, zur Geltung zu kommen, kann in einem poli- 
schen Staatsgebilde einen kontinuierlichen und starken Wirtschaftsaufschwung 
ervorbringen, indem das Begehren zur Besserung des wirtschaftlichen Loses 
e übrigen Bevölkerungsklassen zu Schaffenseifer und produktiver Einordnung 
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hinreißt; und erst recht hat eine politische Idee, die allen Schichten eine un 
gewöhnliche Steigerung der persönlichen Rechte und Freiheiten im Staatı 
wesen, und besonders der Macht zur Mitgestaltung an den Daseinsbedingunge 
verspricht, auf ihrem Zuge der Formwerdung in weit ausholender Gesamı 
hebung der Wirtschaft greifbare Auswirkung. 

Die fremden Mächte, England voran, sind gegenwärtig dabei, dem gute 
alten China, wie sie es auch uns mit dem Dawesplan getan haben, so etw# 
wie eine Krücke zu bescheren. Es ist jedermann bekannt, daß die fremdei 
Mächte mit China noch unter der Herrschaft der Mandschukaiser Verträg 
abschlossen, die die Höhe der Einfuhrzölle regelten, die China zu erheben bu 
rechtigt sein soll, die den Aufenthalt der Fremden an bestimmten Plätze: 
unter eigener Extraterritorialverwaltung, eigener Polizei und unter fremdil 
Jurisdiktion gestatten nnd auch den Handel und Verkehr der Fremden üi 
Innern Chinas regulieren. ‘ Diese Verträge, die meist das Resultat von Krieg 
zügen, vorzüglich Englands in China sind, hatten eine äußerst wohltätige N 
wirkung, sowohl für die fremden Mächte als für China selbst. Die Fremde 
erlangten einen ganz bedeutenden, auf Grund dieser Verträge wohlgeregeltei 
Handel, Sicherheit der Person und des Eigentums in China; anderseits bekaıu 
das Chinesische Reich eine sehr wichtige und einwandfrei verwaltete Eis 
nahmequelle in dem sogenannten Seezoll, bekam mit Hilfe der Fremden ein 
hervorragende Post, Telegraphenlinien über das ganze Reich, Eisenbahudl 
Schiffahrtslinien, Schulen fremden Wissens, kurz — kam zur Kenntnis und i 
den Genuß der wohltätigsten Errungenschaften der westlichen Völker. Re» 
politisch betrachtet jedoch waren diese Verträge ohne Zweifel von den Frem 
den diktiert. Die Durchführung war häufig begleitet von politischem Druci 
auf die chinesische Regierung, und die Ausnahmestellung äußerte sich ii 
Verkehr für die Chinesen nicht wenig irritierend, denn sie führte zu de» 
vorherrschenden Ton der unantastbaren Überlegenheit der Fremden, sie dräng$ 
den Chinesen die beschämend empfundene Stellung Zurückgebliebener a 
mit einem deutlichen Beigeschmack der Minderwertigkeit, und dies im BER | 
Lande. Die Fremden-Niederlassungen, chinesische Gebiete im Pachteigentuu 
der Fremden, wo diese eine eigene Gerichtsbarkeit, Polizei und selbst Militä 
unterhalten, empfinden die Chinesen als Dorn im Fleische, umsomehr, als di 
zahlreiche chinesische Bevölkerung dieser Gebiete zwar Steuern bezahlt, ab» 
keinerlei Rechte in der Verwaltung hat und sehr wenig Berücksichtigung ihre 
Lebenseigenart findet. Es ist Uhmshls, hier die ungezählten Reibungspunkti 
die kleinen Irritationen, die gewichtigeren Katastrophen, die ganzen Unverträg 
lichkeiten, die aus ihnen hervorgehen, aufzuzählen; sie würden ein Bud: 
füllen. Begreiflich ist schon ohne weiteres, besonders uns Deutschen, die ws 
eine garnicht unähnliche Erfahrung in der Besetzung deutscher Gebiete durcı 
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lie Franzosen erlebten und noch erleben, daß die Chinesen sich zu Aus- 
prüchen des Fremdenhasses hinreißen ließen. Dieser Fremdenhaß milderte 
ich allmählich mit der erlangten Erfahrung der Unbesiegbarkeit der Fremden 
Jurch die Chinesen und mit der fortschreitenden Modernisierung der chinesi- 
chen Regierung und der damit einhergehenden Erlernung diplomatischer und 
wirtschaftlicher Kampfmittel zu Preßkampagnen, Boykotts fremder Waren, 
Streiks, und vor allem diplomatischer Abwehr. So sahen wir während des 
Weltkrieges China einen unblutigen Krieg an Deutschland erklären, der damit 
ndete, daß Deutschland die extraterritorialen Vorrechte und die eigene Juris- 
diktion in China aufgeben mußte. Die deutschen Pachtrechte fielen an China 
eim. Wir müssen zugestehen, daß der Eintritt Chinas in den Krieg nicht 
reiwillig war. Der politische Druck, den England in Peking ausübte, war 
er wirkliche Grund; aber der Preis, der China winkte, war die Befreiung 
von den Anmaßungen wenigstens einer fremden Macht, der, so war des 
hinesen Hoffnung, andere leicht folgen mochten. Die chinesischen Staats- 
änner haben von jeher mit großem Geschick verstanden, die Eifersucht und 
ie Kontroversen der einzelnen fremden Mächte untereinander zu eigenem 


orteil auszuspielen. Man kann ruhig sagen, daß dies die durchgehende Richt- 
tnie ın der chinesischen auswärtigen Politik bis in die neueste Zeit war, in 
oßBem Maße noch ist und daß die bisherigen außenpolitischen Erfolge alle 
ieser Taktik zu verdanken sind. Als Japan während des Weltkrieges seine 
ı Forderungen an China stellen konnte, weil die anderen Mächte anderwärts 
u sehr in Anspruch genommen waren, machte China die erste große Demon- 
tration eines zivilen patriotischen Mutes. Ein Boykott japanischer Waren 
urde mit allergrößtem Erfolge inszeniert, der Kuli wie der Kaufmann, alle 
lassen über das ganze chinesische Reich fanden sich zu eigenem politischen 
andeln zusammen; zum ersten Male zeigte sich, daß der republikanische 
eist Wirklichkeit war. Die Jugend, Schüler und Studenten, betraten die 
olitische Bühne; sie waren es, die den Boykott anfeuerten und schürten, in 
ie Familien und propagandistisch ins gemeine Volk trugen. 

Aber die Früchte dieser Anstrengungen erlangte China erst auf der von 
merika einberufenen Konferenz zu Washington, und auch hier verdankte es 
ie im Grunde dem Interessenkonflikte der fremden Mächte. Nach der „laissez 
ller“-Haltung dem Fernen Osten gegenüber während des Weltkrieges mußte 
ie Situation nach Beendigung des Krieges durch England und Amerika wieder 
evidiert werden. So kam es, daß sich die Mächte auf dem Grundsatze der 
ffenen Tür in China zurückfanden, daß Japan auf die 2ı Forderungen an 
hina Verzicht leistete, daß Kiautschau an China zurückfiel und daß die 
hinesen Gelegenheit fanden, ihre Unzufriedenheit mit den bestehenden Ver- 
rägen diplomatisch an den Mann zu bringen. Angesichts der Tatsache, daß 
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auch Rußland nach Beendigung des Krieges freiwillig auf die Exterritorial 
rechte und auf die Jurisdiktion in China verzichten wollte und so we: 
ging, an seinen Grenzen die Festsetzung der Einfuhr- und Ausfuhrzölle de: 
Chinesen freizugeben, versprachen auch die Mächte in Washington, richt ohn 
Bedingungen zu stellen, die bestehenden Verträge bezüglich der Zölle, de 
Jurisdiktion und schließlich der Extraterritorialität zu revidieren. 

Während nun die Ratifikation dieser Konferenzergebnisse durch die Frar 
zosen, die erst noch einen Kuhhandel mit China darüber abzuschließen hatten 
ob die Boxerindemnität in entwerteten Papier-Francs oder in Gold-Francs zı 
bezahlen sei, mehrere Jahre hinausgezogen wurde, wuchs die Unzufriedenhe: 
der Chinesen in steigendem Maße, bis die Verträge im Volksmunde zu „ein 
seitigen Gewaltverträgen“ geworden waren und bis sie zu der neuen, diesma 
explosiven patriotischen Volksdemonstration der letzten Wochen und Monat 
gegen das Diktat, gegen den „Imperialismus der fremden Mächte“ führten. 

Es gibt ein Diktum, das gewiß der grundlegenden Wahrheit nicht entbehr' 
Unwiderstehliche Dogmen finden — in der Religion wie in der Politik — 
Verwirklichung nicht von oben herab, als Geschenk der regierenden Minder 
heit an das Volk, sondern aus dem aufsteigenden Schrei der niedersten Massen 
dem die “deren, die Regierenden, Folge geben müssen. Der Wille des Volke 
erzwingt sıch seine Lebensgrundsätze. — Hier stehen wir nun vor dem Phä 
nomen, das der gelegenheitliche Beobachter bei der Ausrufung der Republi 
sich nie hatte träumen lassen: dies chinesische Volk, das Jahrhunderte hir 
durch politischen Eigenwillens bar, zum Sohn des Himmels als der einzige 
Regierungsquelle aufschaute, steht mit einem nicht mißzuverstehenden Volk: 
willen da; dieser aus den untersten Massen der Kulis unwiderstehlich hervoı 
brechende, von Schülern und Studenten angefeuerte, in die Familien und i 
die vorsichtigen Handelskreise hineingetragene Wille zwingt die Hand da 
regierenden Gewalten und vor der gesamten Kriegsmacht aller fremden Mächı 
fordert es ohne Rücksicht auf die Folgen imperativ Abhilfe. — Diesen Wille 
hat Sun Yatsen, der Freund des niederen Mannes, eingepflanzt; Sun Yatsen 
Geist ist am Werk, der Geist des Kuo Ming Tang. Sun Yatsen war ein große 
Mann. 

Wenn wir nun recht zuschauen wollen, so werden wir sehen, daß hier de 
rote Faden in der neuen Politik der Chinesen anknüpft. Hier haben w 
eine Volksklasse, die chinesische Arbeiterschaft, die beginnt, zur Geltung z 
streben, die die übrigen Klassen mitreißt; hier haben wir einen neugeborene 
nationalen Patriotismus der Jugend, der Schüler und Studenten, die die noc 
unselbständige Arbeitermasse, die schachernde Handelsklasse, durch explosin 
Ausbrüche und rückschlagende Interessenliebe hindurch leitet; hier haben: w 
die Idee, Sun Yatsens Idee der Volksregierung, die allen Klassen ungewöhr 
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he Rechte und Freiheiten im Staatswesen und Macht zur Mitgestaltung der 
Jaseinsbedingungen verspricht. 
Es ist wahr, der gelegentliche Beobachter sieht nichts als Zerrissenheit 
nd Zerfahrenheit im heutigen politischen Treiben Chinas. Das sind die 
e- Machthaber, im Norden Chang Tsolin, im Westen Feng Yühsiang, am 
angtsekiang der wiedererstandene Wu Peifu, die ihre Eigeninteressenpolitik 


reiben; da ist im äußersten Süden die sowjetsche Republik Kanton, die im 
ibeln Geruche kommunistischer Umtriebe steht. Da sind die fremden Mächte, 


ie ihre imperialistischen Ziele mit unverbindlichen, unerfüllbaren Ver- 


prechungen und im Liebäugeln mit den imperialistischen Machthabern Chang 
solin und Wu Peifu erreichen wollen; da ist die losgelassene Arbeiterschaft, 
ie streikend wütet, die Studenten, die eine Doktrin des militanten Patriotis- 
us gegen den fremden und eigenen Imperialismus im Lande schleudern, die 
aufmannschaft, die ihre Interessenpolitik nach dem Winde hängt, überall 
nd nirgends feststeht, Zerrissenheit und Zerfahrenheit und Krieg. — Aber 
er rote Faden zieht sich hier und dort sichtbar werdend durch den wirren 
(näuel zusammengeballter Kräfte, die Idee Sun Yatsens, der Kuo Ming Tang 
im ganzen Reiche gegenwärtig. In Peking wirkt ein Kuo Ming Tang- 
‚omitee, im Lager Chang Tsolins und Wu Peifus spukt dieser Kuo Ming Tang- 
eist, Feng Yühsiang ist eine Burg des Kuo Ming Tang; Studenten mit ihrem 
ationalen Patriotismus und mit ihrer Propaganda schüren überall bis in den 
tferntesten Winkel Szechuans, und die arbeitende Bevölkerung erwartet in 
llen Teilen Chinas von dem Kuo Ming Tang Besserung der materiellen Lage. 
och sind diese einzelnen Kräfteorganisationen unzusammengefaßt. Die Ar- 
eiter folgen den Streikkomitees, die Studenten organisierten sich zu „Unions“, 
er Kuo Ming Tang ist die eigentliche Parteiorganisation der Regierungskreise. 
lle diese Organisationen wirken in derselben Richtung, der rote Faden durch- 
ieht sie aber, sie marschieren mehr neben- als ineinander. 

Es ist begreiflich, daß ein Land, dessen Volk die Rudimente einer demo- 
ratischen Verfassung erst zu lernen hat, kein einheitliches Wachstum erwarten 
Br. Es sprießt hier und dort, unfruchtbare Strecken dazwischen, und es 
leibt einem günstigen Winde überlassen, ausgestreute Körner auch dahinzu- 
ragen. Bei allem aber fehlt es nicht an zielbewußter organisatorischer Arbeit 
er Chinesen und der Russen in China. Vom äußersten Westen, dem Lager 
'eng Yühsiangs, und vom äußersten Süden, von Kanton, gehen die Fäden aus. 
)ie Sowjets haben sich dort eingenistet und mit bewundernswerter Ehrlich- 
eit, Opferwilligkeit an Mitteln und an persönlichem Einsatz haben sıe die Arbeit 
olitischer Organisation des Kuo Ming Tang in Angriff genommen. Es ıst 
en Russen in unsichtbarer, so oft unverstandener und darum ebenso oft ge- 


aßter zäher Tätigkeit gelungen, zu einer festen Partei, zu einheitlichem 
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Parteigeist und zu wahrlich rätselhaftem Opfergeiste für die Partei zusamment 
zuschmieden, was noch zu Lebzeiten Sun Yatsens eine sporadische, individue 
verausgabte Nachfolgeschaft des großen Führers war. Sun Yatsens Ausspruch 


“ 


ein Jahr vor seinem Ende, daß er den Tod nicht fürchte, weil seine Doktrii 
bereits im Volke wurzle, haben seine Freunde, die Chinesen, wahrgemachl 
und die Russen in eiserne Form gegossen. 

Wenn wir eine fremde Zeitung in China in die Hand nehmen, so finde: 
wir sie voll von mißtrauenerweckenden, diskreditierenden Nachrichten übex 
die Tätigkeit der Russen in China. Wir lesen von kommunistischen Ven: 
gewaltigungen der chinesischen Bevölkerung in Kwantung; maskierte Koms 
munisten haben gelegentlich der Demonstration chinesischer Streiker auf dii 
Besatzung der englischen Niederlassung in Shameen geschossen, um das Blut 
bad, das die englischen und französischen Kugeln unter den Streikern am 
richteten, herauszufordern; nach diesen Zeitungen stehen wir vor einer kom« 
munistischen Verschwörung, die haftbar ist für alles das furchtbare und töricht! 
Schlachten chinesischer Patrioten in Kanton, Shanghai, Hankau und andere: 
Plätzen. — Nun, wir Deutschen könnten uns solcher Propaganda erinnern 
die Zeiten sind noch nicht zu lange her, wo die Deutschen, nach den eng 
lischen Zeitungen, den feindlichen Verwundeten die Köpfe einschlugen, Kinde: 
verstümmelten, die eigenen Toten zu Knochendünger verarbeiteten, und was dl! 
mehr war. — Derartige Propaganda entsprang noch immer der Furcht. Dii 
Furcht vor der Macht, die eine Tat auf dıe Völker ausübt, sie benutzt dii 
Furcht der Ignoranten, diese Macht der wahren Tat zu brechen. Keil 
Schlagwort hat in unseren Tagen soviel blinde Feindschaft ausgelöst wie dii 
unverstandenen Worte Kommunismus und Bolschewismus unter den Besitzem 
den. Aber jeder Einsichtige versteht, daß ein russischer Kommunismus, dii 
Diktatur des Proletariats, in China unmöglich ist. Denn dem Proletariat, de: 
chinesischen Kulis, Arbeitern und Soldaten liegt nichts ferner, als regieren z\ 
wollen. China hat Tradition, tausendjährige bürgerliche Staatsordnung lehrt! 
den Wert der Klassenordnung und ebnete schon einen Weg, den Weg auto 
didakten Studiums auch für die niederste Kuliklasse zum höchsten Amte ir 
Staat; es fehlt der Wille der niederen Klasse, durch Diktatur zur Regierungs 
gewalt zu gelangen. Chinesische Studenten konnten vor dem Untersuchungs 
richter der letzten Aufstände in Schanghai nur dahin gebracht werden, be 
schämt einzugestehen, daß sie nicht wüßten, was Kommunismus und Bolsche 
wismus bedeuteten. 

Für die Exterritorialmächte ist der Zeitpunkt der Hingabe ihrer Vorrecht 
in China noch nicht gekommen. Das Land ist von Räubern und Pirate 
überlaufen, eine zentrale und starke Regierung, die Person und Eigentum z 
schützen vermöchte, existiert nicht. Die chinesische Gerichtsbarkeit ist de 
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rderungen, die der Fremde an sie stellen muß, nicht gewachsen; die Frei- 
abe der Seezölle in die Hände der Chinesen würde diese wichtigste Sicher- 
eit der fremden Anleihen an China fraglich machen, und die Erhebung ex- 
rbitanter Einfuhrzölle könnte leicht den fremden Handel aufhalten. Die 
ituation der fremden Mächte ist außerordentlich schwierig. Imperialistische 
sewaltmaßnahmen zur Unterdrückung der ungestümen Aktionen der Studenten 
ind Arbeiter scheiterten an der Furchtverachtung der chinesischen Patrioten. 
)er sofortige Boykott englischer Waren bewies, daß mit Gewaltmaßregeln nur 
erloren, nichts gewonnen wird. Während man die Volksbewegung in den 
\ugen der besitzenden Klassen als kommunistische und bolschewistische Ver- 
chwörung diskreditiert, versucht man in Peking zu verhandeln. In aller Eile 
Onstituierten die Mächte die in Washington versprochene Konferenz zur Re- 
ision der alten Verträge mit China. Das Problem scheint nur zu sein, mit 
vem zu verhandeln ist. Die Provinzen haben sich zum größten Teil von 
’eking unabhängig erklärt, und die sogenannte Zentralregierung, die in Peking 
urzeit dem Namen nach besteht, ist eingesetzt und wechselweise dominiert 
on dem Marschall, der gerade gegenüber den anderen im Vorteil ist. Was 
edeuten Verhandlungen mit einer Machtfraktion des Reiches? Daß dieser 
me aus den eventuellen Zugeständnissen der Mächte gewinnt, daß seine 
lacht zum Schaden der anderen Kriegsherren im Reiche wächst, und das 
edeutet inneren Krieg. — Und wird damit nicht recht eigentlich das Revi- 
ionsprogramm von Washington selbst getroffen? In Washington versprachen 
ie Mächte, eine Erhöhung der Einfuhrzölle zuzugestehen unter der Bedingung, 
aß China die provinzialen Durchgangszölle (Likin) aufhebe. Von diesen Ein- 
ahmen zum guten Teil leben aber die diversen Kriegsherren und damit führen 
ie Krieg gegeneinander. Was soll also aus den Washingtoner Versprechungen 
verden? Was aus der Krücke des Herrn Dawes, die man China im geheimen 
och gerne in den Kauf geben möchte? 

Keine imperialistische Gewalt jedoch kann China wieder vereinigen und zu 
iner aufstrebenden wirtschaftlichen Kontinuität führen, das vermag nur eine 
dee, an der alle Volksteile, jeder einzelne, Beamte, Bürger, Arbeiter teilhaben 
Önnen, eine Idee, die allen ungewöhnliche Rechte und Freiheiten im Staats- 
yesen, Macht zur Mitgestaltung an den Daseinsbedingungen bringt, der rote 
'aden, der die Politik durchzieht und sie auf ein erstrebenswertes Kulturziel 
inleitet, und diese Idee, Sun Yatsen’s Vermächtnis, ist auf dem Marsch. 
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DIE WELTKONFERENZ FÜR PRAKTISCHES CHRISTENTUM 
IN STOCKHOLM AUGUST 1925 


Die Kirche und die Beziehungen der Völker zueinander — Inter: 


nationale Rechts- und Rassenfragen — China 


Es ist sehr auffällig, welche geringe Beachtung ganz allgemein die Konferen: 
in Deutschland gefunden hat. Besonders bemerkbar macht sich dies bei eines 
Durchsicht der Tagespresse, deren Berichterstattung vollkommen unzulänglich 
war und fast immer ein schiefes Bild von den wirklichen Vorgängen auf de 
Konferenz gab. Weite Kreise gerade der gebildeten Welt haben an ihner 
keinen Anteil genommen, und man darf dies vielleicht auf eine völlige Ver- 
kennung ihrer tatsächlichen Bedeutung zurückführen. , | 

Man verglich ın den Zeitungen und Zeitschriften Stockholm gern mit dent 
ökumenischen Konzil von Nicäa, das der Kaiser Konstantin vor 1600 Jahren 
zusammenrief, um Herr der politischen Schwierigkeiten zu werden, die auı 
dem religiösen Zwiespalt der Kirche entstanden waren. Religiöse Fragen abe: 
interessieren den heutigen Staatsbürger selten und noch viel weniger kirch: 
liche Angelegenheiten. Es mag auch dies mit ein Grund sein, daß Stockholm 
für weite deutsche Kreise etwas nebensächlich, bedeutungslos schien. Sebi 
zu Unrecht! Die religiösen, kirchlichen Fragen im Sinne dogmatischer Be: 
kenntnisstreitigkeiten standen völlig außerhalb der eigentlichen Aufgabe una 
Arbeit, die die offiziellen Vertreter und Persönlichkeiten aller christlichen 
Kirchen — mit Ausnahme der Römisch-Katholischen — hier verband. 

Im Mittelpunkt der Konferenz stand vielmehr das Gefühl einer hohen 
moralischen Gesamtverantwortung und die große, neue, oder doch mi: 
neuer Wucht erfaßte soziale Fragestellung, die das religiöse und ethische 
Denken seit der letzten großen Erschütterung der Menschheit durch den 
Krieg auf das lebhafteste beschäftigt. Probleme des „praktischen Christen- 
tums“ waren es und somit eminent politische Fragen; abseits der Tages- 
parteilichkeit, das Suchen nach einer höheren Norm. 

Äußerlich mag die Bedeutung der Konferenz darin liegen, daß sich nich 
zum wenigsten auf Betreiben des Erzbischofs von Upsala D. Söderblom hie: 
zum ersten Male die evangelische Katholizität zusammenfand in dem 
neu erwachten Bewußtsein „eine allgemeine christliche Kirche“ zu sein, die 
offen ıst gegenüber allen ihren Gliedern. Neben dieser bedeutsamsten Er. 
scheinung in dem geistes- und kirchengeschichtlichen Leben unserer Zeit is 
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utschland nicht geringer zu werten. Zum ersten Male konnten hier 
tsche Delegierte in vollkommener Freiheit und Gleichberechtigung vor 
em internationalen Forum sprechen und zerrissene Fäden wieder aufnehmen. 
wurde auch stark beachtet, daß der Reichskanzler Luther eine sehr kluge 
chaft an die Konferenz richtete und der höchste Beamte der deutschen 
Rechtspflege in der Person des Reichsgerichtspräsidenten Dr. Simons anwesend 
war und sprach. 

, Die behandelten Fragengebiete gliederten sich in sechs große Gruppen 
auf. Man betrachte „die Verpflichtung der Kirche gegenüber den Zielen, die 
Sott der Welt bestimmt hat“, dann „die Stellung zu den wirtschaftlichen 


Beziehungen der Völker untereinander“, „zur christlichen Erziehung“, und 
endlich „die Zusammenarbeit der Kirchengemeinschaften“. Der 2., 3. und 
auch 4. Punkt der Verhandlungen umfaßte faßt ausschließlich Fragen, die 
heute gleichzeitig auch zu den Programmpunkten der internationalen Arbeiter- 
bewegung gehören. Es war jedoch bezeichnend, daß außer einigen Vertretern 
der christlichen Gewerkschaften keine Arbeiter teilnahmen, daß vielmehr — 
mit deutlichem parteipolitischem Hintergrund — die sozialdemokratische Re- 
sierung Schwedens es ablehnte, von der Konferenz überhaupt Kenntnis zu 
nehmen. Um so ausgesprochener anteilnehmend und herzlich war allerdings 
die Beteiligung der bürgerlichen Kreise und des Adels, welche besonders 
durch die Person des Königs deutlich zum Ausdruck gebracht wurde und 
des Thronfolgers, der bei allen öffentlichen Sitzungen persönlich mit seiner 
emahlin anwesend war. 

Die geopolitische Bedeutung der Konferenz kennzeichnet sich weiter 
dadurch, daß es hier zum ersten Mal wieder zu einer innigen Verbindung 
Her orthodoxen Kirchen des Ostens mit dem Westen kam. Alle bedeutenden 
Patriarchen, Metropoliten und Erzbischöfe waren erschienen, von Rumänien 
lınd Bosnien bis nach Ägypten, von Konstantinopel, Jerusalem bis nach Indien. 
eben den europäischen Wirtschaftsfragen war es das weltumfassende Rassen- 
problem, welches zugleich mit der Frage der internationalen Beziehungen der 
Völker untereinander im Mittelpunkt der ganzen Konferenz stand. Es soll 
aun versucht werden, aus diesem Gebiet hier kurz einige der wichtigsten 
Punkte und Ergebnisse darzustellen. 

Der stärkste Gegensatz zwischen Angelsachsen und Deutschen zeigte sich 
vielleicht in der dortigen kulturoptimistischen Auffassung des Völkerbunds- 
»edankens. Wohl war man sich darüber einig, daß der Krieg nicht das 
fittel der Lösung internationaler Streitigkeiten im Geiste Christi ıst. Den 
Deutschen erschien es aber völlig abwägig zu glauben, daß man lediglich mit 


politische Bedeutung für die einzelnen Länder, ganz besonders für 
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und industriellen Fragen“, „zu den sozialen und sittlichen Fragen“, „zu den 
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einer Proklamation und einem Schlagwort „Krieg dem Kriege“ diesen ab-- 
schaffen könne. Klar und bestimmt glaubte man darauf hinweisen zu müssen, | 
daß das Reich Gottes kein humanitärer Zustand sei. Unser aller Schicksal ' 
steht heute unter der tragischen Auswirkung der Schuld, die wir als solche : 
erkennen müssen. Gegenüber den sanften Friedensschalmeien Frankreichs ; 
und der Beteuerung, daß nun alles gut werde und man doch ruhig in den | 
Völkerbund gehen solle, wies der Generalsuperintendent der Rheinlande Klinge- - 
mann vor allem darauf hin, daß es ihm unmöglich sei, als Glied eines Volkes, 
dem der Frieden versagt ist, an einen baldigen Frieden zu glauben; die: 
Welt um Deutschland ist in Waffen erstarrt, während es selbst waffenlos ist. . 
So ist auch der Völkerbund für Deutschland nur ein Ding, welches den gegen-- 
wärtigen Zustand behütet, nie aber eine irgendwie religiös fundierbare Ein- - 
richtung, wie es heute gerade leicht dem Angelsachsen erscheinen möchte. . 
Während die Fremden sonst mit den oft stark philosophierenden Gedanken ı 
der Deutschen nicht viel anfangen konnten, und notwendigerweise Redner‘ 
wie beispielsweise Professor Brunstädt schon durch ihre „eigene“ Sprache: 
teilweise unverstanden blieben, lösten gerade diese einfachen von einer starken ı 
Persönlichkeit gesprochenen Worte lebhafte Teilnahme aus. Daß hier ein-- 
mal verständlich gesprochen worden war, zeigt auch vielleicht die Tatsache, , 
daß die ganze Rede schon am andern Tage vollständig in einer der führen-- 
den New Yorker Zeitungen abgedruckt war. 


Ausgehend von dem übernationalen und überstaatlichen Charakter der‘ 
Kirche erklärte man es für eine internationale und alle Staaten bindende: 
Verpflichtung, die Rechte der nationalen, religiösen und Rassen-Minder-- 
heiten zu schützen. 

Bei der Behandlung des Rassenproblems ging man von drei biblischen 
Gleichnissen aus, die zeigen, wie Christus die Rassenfrage überwand: es ist! 
dies seine Begegnung mit dem samaritanischen Weibe, das Gleichnis vom! 
Hauptmann von Kapernaum und vom Kananäischen Weibe. Vor Gott be-- 
steht kein Ansehen der Person. „Hier ist weder Jude noch Grieche . . .*! 
Besonders betonte der Bischof von Bombay,, daß die Ungleichheit der Rassen 
kein Werturteil sein dürfe, wenn auch ihre Fähigkeiten tatsächlich verschieden 
sind. Größere Fähigkeiten verpflichten zu stärkerem Dienen. Gott hat die: 
Völker der Erde nicht zu einer Gleichheit, sondern einer Einheit geschaffen. . 
Professor Dr. Richter-Berlin legte der Konferenz den Bericht über die Stellung; 
der Kirche zu den Rassenfragen vor. Er betont die ganz einzigartige Herrscher-: 
stellung, die die weißen Rassen in der ganzen Welt haben. Diese diente! 
aber auch ebenso oft selbstsüchtigen Zwecken und einer rücksichtslosen Aus-- 
beutung der schwachen und rückständigen Völker und dies ist der Grund! 
für die Tatsache, daß bei allen andern Rassen heute eine verhängnisvolle! 
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elle des Unwillens, der Unruhe und des Hasses erwachsen ist. ee 
wurden auch die Gefahren einer Übervölkerung und als das zu lösende Problem 
lie Frage aufgeworfen, was die Kirche im Lichte des christlichen Glaubens 
heute ihre Glieder lehren solle, und welche außenpolitischen Forderungen 
ie an ihre Völker und Regierungen zu stellen habe. 

Der weltweite Widerspruch gegen die bestehende Herrschaft der weißen 
re ist eins der bedenklichsten und allgemeinsten Rassenprobleme unserer 
Zeit. Erschwert wird die Lösung durch die außerordentliche Verstrickung 
komplizierter wirtschaftlicher is politischer Kräfte. Drei Gruppen von 
Forderungen praktischen Handelns wurden herausgegriffen. 

a) Das Problem der Verfügung über die materiellen Hilfskräfte 
in unentwickelten Weltteilen, wobei betont wurde, daß die eingeborenen 
Rassen unveräußerliche Rechte haben, die der weiße Mann achten muß. 

b) Die Erziehung unterworfener Völker zur Selbstregierung. In 
dieser Frage war am stärksten England interessiert, dessen Problem 
„Indien“ hier im Mittelpunkt der Erörterungen stand. Hingewiesen 
wurde auf den außerordentlich bedeutsamen Wechsel der englischen 

- Regierungspolitik im Jahre ı9ı7. Während man bis dahin das Ziel 
hatte, eine „gute“ Regierung zu sein, versucht man heute, Indien zur 
„Selbstregierung“ zu erziehen. Eine solche Politik erfordert aber auch 
einen starken Wechsel der inneren Haltung gegenüber der anderen 
Rasse, und es wurde die Hoffnung ausgesprochen, daß eine aufrichtige 
Arbeitsgemeinschaft in der Verwaltung in dieser Periode der Vorbe- 
reitung auf die Selbstverwaltung viel dazu beitragen könne, die Spannung 
zwischen den beteiligten Rassen zu mildern. 

c) Endlich das Problem China. In seinen inneren Zusammenhängen 
uns Europäern noch fast gänzlich verschlossen, nahm es auf der Konferenz 
eine ganz besondere Stellung ein. Die offizielle Delegierte, Miß Fan, 
betonte, daß sie so wenig gelb wäre wie wir Europäer weiß. Sie wies 
auf die Mission hin, die jeder Rasse die Auftriebskräfte gibt, und die 
eine jede glauben macht, daß sie die höher stehende seı. Unkennt- 
nis und Nichtverstehenkönnen des anderen und letzte Verachtung des 
inneren Wertes des anderen, das sind die Gründe der heutigen Rassen- 
verachtung. 

Mehrfach wurde ausgesprochen, daß man sich hier in Europa bemühe, den 
reinen Kern der Unabhängigkeitsbewegung zu erkennen. Man vergiftet sie, 
wenn man sie lediglich das Ergebnis einer bolschewistischen Propaganda 
nennt. Die zahlreichen unbilligen Verträge, wirtschaftlicher Sonderrechte und 
»xterritoriale Rechte, die dem Ausländer gewährt werden mußten, sind dem 
ich neu entwickelnden nationalen Leben. unerträgliche Erniedrigungen. 
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Deutlich wurde allgemein die Forderung auf eine Revision der Schanghaie 
Verträge ausgesprochen. .. 

Besonders lehrreich war in diesem Zusammenhang ein Vortrag J.S. Andersson, 
U.S.A., der über China und das Abendland sprach. — Die Zeitungs- 
Be über Bürgerkriege, zahlreiche um die Macht kämpfende Truppen- 
führer, über Räuberunwesen und offizielle Korruption erwecken in dem west- 
lichen Leser das Bild, daß sich China — ehemals das Reich der Mitte, großl 
an Macht und Kultur — in einem Zustande des Verfalles und des Verfaulens 
befindet. Man vergißt aber dabei, daß China eine durchaus gesunde, Acker- 
bau treibende Bevölkerung hat und daß weite und reiche Provinzen, wenn 
auch die Autorität der Zentralregierung gelockert ist, unter tüchtigen Gouver 
neuren (so z. B. Shansi) lange Jahre die Früchte eines ununterbrochenenz 
Friedens und einer steten Entwicklung trotz aller Stürme, die an den Grenzen: 
toben, genießen konnten. — China befindet sich in einer Periode der durch 
greifendsten Umgestaltung äußerlich sowie innerlich. Ein Symptom hierfü 
mag die Tatsache sein, daß seit 1917 China eine neue nationale Sprache hat.. 
Die alte noch offiziell gebräuchliche Schriftsprache war schon zu Anfang des: 
christlichen Zeitalters tot, nur durch zähe, literarische Arbeit erhalten, unseremn 
Latein zu vergleichen. Heute ist das Pai Hus, das gesprochene Idiom, auch: 
zum lebendigen literarischen Ausdrucksmittel geworden. Hunderte voni 
Zeitungen und Zeitschriften gebrauchen es und haben eine neue geistige Ära: 
erschlossen. Es ist verständlich, daß in solchen Zeiten raschen Erneuerns: 
und Wegräumens alter Formen die Tendenz der heranwachsenden Generation: 
insbesondere der Studenten in radikaler und extremer Richtung verläuft. Jede: 
traditionelle Wahrheit wird bezweifelt und umgewertet. Erscheinungen wie: 
„Anti“-Vereine sind äußerst zahlreich. — Für bevölkerungspolitisch interessierte: 
Kreise ist hier besonders die starke Entwicklung einer Richtung, die sich in 
einer „Anti-Familientradition“ äußert, bemerkenswert, da diese bisher der 
Grund der unermeßlichen Fruchtbarkeit des chinesischen Volkes war. Eine 
moderne Schule von chinesischen Denkern bekämpft den Konfuzionismus, 
dessen mächtige Lehre mehr als zwei Jahrtausende unbeschränkt die Seelen 
beherrschte. Sie behaupten, daß seine Lehre vom Ahnenkult, einer unbe- 
grenzten Elternautorität u. dgl. für das Rückständige vieler Seiten des heutigen 
chinesischen Lebens in weitem Maße verantwortlich zu machen sei. — Gleich- 
zeitig mit dem Abbau der nationalen Tradition und die Einführung fremder 
radıkaler Lehren ist aber in dem äußerst komplizierten Prozeß der heutigen 
Renaissance Chinas auch ein bedeutsames Aufblühen innerhalb der sehr ver- 
schiedenen Religionsbekenntnisse festzustellen. 

Um so bedeutsamer ist ın diesem Zusammenhang das Bild Europas, wie 
es den Chinesen hier und drüben erscheinen muß. Aus den zahlreichen 


 HARMSEN: DIE WELTKONFERENZ FÜR PRAKTISCHES CHRISTENTUM 195 En 
Kinovorführungen bekommt er den Eindruck, daß das Leben des Abend- 
landes größtenteils aus Mord, Straßenraub, Trunksucht und degeneriertem 
Geschlechtsleben besteht. Der christliche Missionar steht vor der unmöglichen 
Aufgabe, die Berechtigung für den Opiumkrieg 1838/40, die Zerstörung des 
alten Sommerpalastes 1860 und die vielfachen Okkupationen zu erklären. 
Das Fremdenviertel von Schanghai ist das anerkannteste Verbrecherzentrum 
der ganzen Welt und steht unter dem Schutze europäischer Polizei. Endlich 
hat der Weltkrieg dem ausländischen Prestige eine tödliche Wunde geschlagen. 
. Der Widerspruch zwischen den Lehren der verschiedenen kirchlichen 
Missionare, die für den Chinesen unlogischerweise den Glauben an einen und 
denselben Gott predigen, und die Politik der gepanzerten Faust, wie sie die 
„ehristlichen“ Völker vertreten, wurden als der wahre Grund für das kärg- 
liche Versagen der Mission anerkannt.!) 

Endlich noch das Aufrollen des Problems der Rassenwanderung. 
So lange weiße Rassen sich in die Gebiete der Farbigen eindrängten, hatten 
sie an dem dadurch geschaffenen Problem nur ein geringes Interesse. Dieses 
erwachte erst wieder durch die umgekehrte Entwicklung, als die nicht weißen 
Rassen in „weißen Mannes Land“ einzuwandern begannen. Das Problem ist 
äber in der Fülle seiner einzelnen Faktoren, Fragen des wirtschaftlichen und 
industriellen Wettbewerbes, der verschiedenen Höhe der Lebenshaltung, der 
sozialen, sittlichen und religiösen Gebräuche, endlich der biologischen Rassen- 
unterschiede äußerst verwickelt. Eine zweifache Fragestellung gab der 
Kommissionsbericht: Hat irgend eine Rasse ein angeborenes Recht, einer 
fremden Rasse zu verbieten, ihr Land zu betreten und sich darin niederzu- 
lassen, oder vom entgegengesetzten Standpunkt: Haben die Leute von über- 
völkerten Ländern ein angeborenes sittliches Recht, Zutritt zu dünnbevölkerten 
und fruchtbaren Ländern zu fordern. Die Kirche muß ihrerseits jedenfalls 
erklären, daß Entscheidungen nicht nur auf Grund bloßer Macht oder selbsti- 
schen Interesses vollzogen werden dürfen, sondern auf dem Boden der Brüder- 
lichkeit und eines guten Willens, — wobei allerdings für den Einzelfall noch 
nicht sehr viel gesagt ist. 

Im Anschluß an diese vom geopolitischen Standpunkt aus zentrale Frage 
der Konferenz ergänzte eine große Reihe Redner die hier angeschnittenen 
Probleme in der Auseinandersetzung über die internationale Freundschafts- 
arbeit der Kirche und über die Verpflichtung, die der Christ gegen- 
über seinem Volke und seinem Staate hat. Dankbar möchten wir hier 
vor allem der Worte des Generalsuperintendenten D. Blau-Posen gedenken, 
der darauf hinwies, daß die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Volke nicht 
zufällig ist. Die Liebe zu diesem Volke ist darum christliche Pflicht, Pflicht, 
uch wenn man eine Minderheit ist. Ihren Abschluß aber fanden diese Tage 
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in den hochbedeutsamen Ausführungen des Lordbischofs von Winchester; er 
dankte vor allem den Vertretern der deutschen Delegation, daß sie so offen 
gesprochen hatten und durch ihre Darlegungen die Konferenz davor bewahrten, 
diese überaus schwierigen Probleme allzu einfach und zu optimistisch zu be- 
trachten. Er als einziger wagte es auch, vor dem ganzen Kongreß an Ober- 
schlesien zu erinnern, als eine Erklärung für die Stellung der Deutschen 
zum Völkerbunde. Dann aber richtete er einen starken Apell an alle, die 
diesem noch fern stehen, besonders an Deutschland und das ım fernen 
Paradiese liegende Amerika. Er betonte, daß man diese Möglichkeit einer 
Aussprache doch nicht von der Hand weisen solle und sie benutzen müsse, 
ehe die politischen Ereignisse zu kriegerischen Entscheidungen drängen. Wir 
werden es ja aller Wahrscheinlichkeit nach in kürzester Zeit feststellen können, 
ob dieser Weg für Deutschland in Wahrheit gangbar ist. Die Bedeutung der 
Stockholmer Konferenz aber wird unbeschadet von einzelnen Zeitereignissen 
für die Entwicklung aller internationalen Beziehungen dauernd von ent- 
scheidender Bedeutung sein und wachsen. 


Anmerkung 


1) Vergl. Dr. S. Porter, Chinas challenge to Christianity and Missionary Adjucation Movement | 
U.S.A. and Canada. 
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Die deutsche Kolonisation an der Wolga ist die älteste deutsche in Rußland: 
sie gründete sich auf ein Manifest der Katharina II., — vom 22. Juli 1763 — das 
europäischen Einwanderern „in einer beliebigen Gegend Rußlands Ländereien“ 
zusicherte unter allen möglichen Vergünstigungen. Wurde das Hauptgewicht 
der erstrebten Einwanderung auf die Gewinnung von Ackerbauern gelegt, so 
unterließ das Manifest nicht, darauf hinzuweisen, daß überall dort, wo sich 
„genügende Gelegenheit zur Vermehrung vieler Manufakturen, Fabriken und 
anderer Gewerbeanstalten“ bot, auch gewerbliche Einwanderung erwünscht 
sei. Ein besonderes Ministerium, die „Vormundschaftskanzlei für Ausländer“, 
mit dem Günstling Gregor Orlow an der Spitze, leitete in Rußland und im 
Auslande alle Angelegenheiten, die mit den Siedlungsabsichten der Katharina 
zusammenhingen. An Vergünstigungen versprach das Manifest außer der 
"weitestgehenden Unterstützung bei der eigentlichen Ansiedlung Freiheit der 
Religionsübung, Steuerfreiheit auf 30 Jahre, Befreiung vom Militär- und Staats- 
dienst „für ewige Zeiten“; den Begründern von Fabriken oder Werkstätten wurde 
unter anderem zugebilligt, „die erforderliche Zahl Höriger und Bauern zu kaufen“! 

So entstanden bereits 1764 die ersten Kolonien deutscher Handwerker und 
Bauern an der Wolga; die ersteren ließen sich in Saratow nieder — wovon eine 
deutsche Straße und eine Kirche in streng gotischem Stile heute noch Zeugnis 
ablegen —, während die Ackerbauer in zunächst vier Siedelungsgruppen sich 
auf der sogenannten Wiesen- und Bergseite an der Wolga entlang zerstreuten. 

Es wäre interessant genug, ausführlicher die Geschichte der deutschen Sied- 
lung an der Wolga zu erzählen; sie zeugt nicht gerade davon, daß die Ver- 
sprechungen der Katharina eingehalten wurden, daß der deutsche Einwanderer 
für die russischen zaristischen Regierungen ein Gegenstand besonderer Wert- 
schätzung und Fürsorge gewesen ist. Die Siedlerpolitik zaristischer Regierungen 
war mehr als eine kaltherzig überlegte, sie war bisweilen eine klug verbreche- 
rische. Die Kolonisation an der Wolga hatte vorerst den (allerdings tief verborge- 
nen) Sinn, die dünngesäten Kosakenwachtposten und -siedlungen zu verstärken, 
um so einen festeren Wall zu schaffen gegen die fortwährenden Einfälle wilder 
tatarischer Horden. Eines der traurigsten Kapitel der deutschen Kolonisation an 
der Wolga sind die Überfälle solcher Tataren- und Kirgisenhorden; nicht selten 
war in jenem Jahrhundert der deutsche Kolonist als Sklave auf den Sklaven- 
märkten Chiwas und Bucharas zu finden! Eine historische Feststellung behauptet, 
„daß nicht weniger als 2000 Seelen in die Skläverei entführt wurden“! 
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Kein Wunder war es also, daß wirtschaftlicher Wohlstand der deutschen 
Wolgakolonisation für lange Zeit nicht beschieden war; umgekehrt konnte es 
Wunder nehmen, daß die Kolonien ihren Bestand behauptet haben. Mit den 
klimatischen Gegebenheiten und den besonderen Bodenverhältnissen nicht ver- 
traut, wurden insbesondere die Kolonisten der Steppe von furchtbaren Miß- 
ernten heimgesucht, Katastrophen, deren Ausgleich durch entsprechende Wirt- 
schaftsführung nur langsam erzielt werden konnte. Erst die Wende des 
ı8. Jahrhunderts sah einen Aufschwung zu wirtschaftlichem Woblstande: die 
Erzeugnisse der deutschen Kolonisten an der Wolga — Getreide und Tabak 
vor allem —- erschienen auf den russischen Märkten; Kolonisten erwarben 
Kaufmannspatente (sie „lösten Gilden ein“) und wurden damit selbständige 
Kaufleute. Mit wachsendem Wohlstande vermehrte sich die deutschstämmige 
Bevölkerung an der Wolga, es wuchs mit der Zeit die erste Landnot unter 
den wolgadeutschen Kolonisten heran, die ersten Aussiedelungen begannen, 
die ersten Tochterkolonien im Wolgagebiet wurden begründet. 

Bis auf den heutigen Tag hat sich auch — wie in anderen russischen 
Deutschsiedlungen — im Wolgakolonisationsgebiet in sofort bemerkbarer und 
strenger Absonderung und Auffälligkeit die Mennonitensiedlung erhalten. Im 
Wolgagebiet in den Jahren 1853 bis 1874 angesiedelt, brachten die Menno- 
niten eine an sich höher entwickelte Wirtschaftskultur mit und verstanden sie 
es, diese weiter zu entwickeln. Ihre in der Religionskultur fußende wirt- 
schaftliche Geschlossenheit und Stärke ließ sie nicht der in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts planmäßig betriebenen Russifizierung zum Opfer fallen, 
so daß der Kultur- und Wirtschaftszustand die Mennonitensiedlungen besonders 
auffallend abstechen läßt auch nach den Jahren schwerster kultureller Be- 
drückung und wirtschaftlicher Rückschläge. 

Wer heute die autonome Sozialistische Räterepublik der Wolgadeutschen 
etwas gründlicher bereist, wird nur zu bald gewahr, daß sich allgemein- und 
wirtschaftskulturlich der Kolonist vom russischen Bauern nicht sonderlich 
unterscheidet. Schon rein äußerlich, im Hausbau, findet sich nichts Unter- 
schiedliches: es ist das einfache, völlig schmucklose Holzhaus des russischen 
Bauern, und das gleiche gilt auch von der Inneneinrichtung. Den Kultur- 
stand des Kolonisten kennzeichnet, daß im Jahre 1920 noch 42,8%), der Ge- 
samtheit Analphabeten waren und diese Verhältniszahl auf 71,9 für den Kolo- 
nisten bis zu ı9 Jahren steigt! — Neben der zwangsweisen Russifizierung und 
damit der Aufhebung der Vorrechte einer Eigenverwaltung und -schule mögen 
es vor allem wirtschaftliche Ursachen gewesen sein, die den Kolonisten an der 
Wolga — im Gegensatz zu demjenigen im übrigen Rußland — kulturlich: 
zurückgeworfen haben. Periodisch fast traten die Mißernten im Wolgagebiet 
auf — 1879, ı880 und 1889 bis 1892 — und machten den deutschen Wolga- 
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‚kolonisten abhängig von Hilfegewährung. Was nach diesen Perioden. an wirt- 
‚schaftlichem Woblstande erreicht wurde, machten Krieg, Revolution und am 
| gründlichsten die beispiellosen Schreckensjahre 1920/21 zunichte. Bedroht zu- 
‚erst von dem Ausweisungsbefehl vom 2. Februar 1917 und wirtschaftlich zer- 
rüttet von besonders harten Zwangsrequisitionen, wurde der wirtschaftliche 
Zerfall gefördert durch die Begleiterscheinungen der Revolution — Banden- 
bildung — und das Maß des Elends gefüllt durch Mißernten, wie sie der Wolga- 
kolonist in solcher Furchtbarkeit noch nicht erlebt hatte. In dem kleinen Marx- 
-städter heimatkundlichen Museum muß man die scheußlichen Zeugen ] jener Jahre 
gesehen haben, sich in Staria Poltawka, einem Kantonzentrum, einen haushohen 


Speicher zeigen lassen, der die Hungerleichenhaufen barg, um verstehen ‘und 
‚begreifen zu können, daß der Wolgakolonist von heute noch nicht mehr sein 
kann als der um den nacktesten Lebensunterhalt kämpfende Bauer! 

Die Räterepublik der Wolgadeutschen ist vorerst nicht mehr als ein sicht- 
barer Ausdruck der Minderheitenpolitik der Moskauer Zentralregierung; in 
einer wenn auch besonderen Form stellt diese „Räte“-Regierung bislang nicht 
mehr vor als die Wiederaufnahme der Eigenverwaltung und die Wiederbe- 
Aebung der Eigenkultur des Kolonistendeutschtums an der Wolga. Dem „Projekt 
"eines nationalen Zusammenschlusses aller Wolgakolonisten zu einer selbstän- 
digen deutschen Wolgarepublik im russischen Föderativstaat“ wurde im 
Februar ı9ı8 von einer Versammlung der „deutschen Landschaftsmänner“ 
eine Art Grundgesetz gegeben mit dem Vorbehalte, daß die „Satzungen allen 
deutschen Gemeinden vorzulegen sind, damit sie durch Beschlüsse ihre Ein- 
willigung dazu geben“. Punkt zwei dieses Grundgesetzes besagt: „Die Auto- 
nomie erstreckt sich auf alle administrativen, rechtlichen, wirtschaftlichen, 
kulturellen und finanziellen Angelegenheiten der Deutschen an der Wolga“; 
Punkt drei: „Die Autonomie wird auf folgendem Wege verwirklicht: die 
deutschen Dörfer lösen sich so bald wie möglich von den Einheiten mit ge- 
mischter Bevölkerung los, sowohl in den Kreisen als auch in den Bezirken“. 
Die Autonomie wurde verkündet am ı9. Oktober 1918; sie umfaßte die nur 
deutschen Gebiete und hatte Marxstadt (früher Katharinenstadt) als Verwal- 
tungszentrum; drei administrative Kreise mit annähernd einer halben Million 
Einwohner bildeten die Räterepublik der Wolgadeutschen. 

Nachfolgende Entwicklungen haben die nationalen und eigenkulturlichen 
Inhalte des Grundgesetzes stark verwässert: nach einem Projekt des Gebiets- 
Vollzugskomitees der Wolgadeutschen Räterepublik wurden im Juni 1922 alle 
russischen und ukrainischen Zwischensiedlungen der Wolgadeutschen Räte- 
republik einverleibt, was dem ursprünglich nurdeutschen Gebiete an 170 000 
Seelen nichtdeutscher Bevölkerung gab. So ist denn heute die Wolgadeutsche 
Republik keine ausschließlich nationale und eigenkulturliche Zusammenfassung 
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des Deutschtums an der Wolga mehr; mit 67° Deutschen gegenüber 17° 
Russen, 9°/, Ukrainer und 7°/, anderer Nationalitäten hat das Deutschtum 

nur ein sehr starkes Übergewicht; ein weiterer Minusfaktor für das Deutsch- 
tum an der Wolga ist, daß das Verwaltungszentrum aus dem natürlichen 
deutschen Kulturzentrum hinaus verlegt wurde, und es nun eine Kosakenstadt 
— Pokrowsk an der Wolga — mit ausgeprägtestem russischen Nationalcharakter | 
ist, die das behördliche Zentrum der Wolgadeutschen Räterepublik darstellt. 

Vor allem sollen und mögen es wohl volkswirtschaftliche Erfordernisse ge- 
wesen sein, die zur Einbeziehung nationaler und kultureller Fremdkörper 
zwingend Veranlassung gaben. Wie sehr aber die Verlegung des Verwaltungs- 
zentrums die deutsche Republik ihres geistigen Zentralpunktes beraubt hat, 
ist nur für den: wirklich ermeßbar, der sowohl Pokrowsk als auch Marzstadt 
als kulturlichen Wertcharakter kennenlernen konnte. 

Die Räterepublik der Wolgadeutschen schon heute einer wenn auch vor- 
sichtigsten Beurteilung ihrer nationalen und eigenkulturlichen Gegebenheiten 
und Entwicklungsmöglichkeiten zu unterwerfen, sie in ihren wirtschaftlichen 
Kräften abmessen zu wollen, wäre absurd. Alle voraussetzenden Faktoren für 
das eine und das andere sind zu schwankend und zu wenig fest umrissen, als 
daß sie Unterlagen für irgendwelche Schätzungen abgeben könuten. Alles, 
was man von verschiedentlichen Entwicklungsmöglichkeiten der Wolgadeut- 
schen sagen könnte, ist, daß die Grundlagen, auf denen diese Entwicklungen 
beruhen, durchaus solche sind, daß gesunde Entwicklungen von ihnen aus- 
gehen können. Bis jetzt jedoch steckt die Räterepublik der Wolgadeutschen 
ım allerersten Wiederaufbaustadium, und das sowohl wirtschaftlich als auch 
kulturell. Anerkennen muß man, daß alle Kräfte angesetzt und angespannt 
sind, um den Wirtschafts- und Kulturrückschritt des letzten Jahrzehnts bald- 
möglichst auszugleichen, Es darf aber nicht verkannt werden — und es ist 
in Pokrowsk erkannt —, daß vor allem die Hemmnisse aus der wirtschaft- 
lichen und geistigen Armut heraus solche sind, daß der wirtschaftliche und 
kulturelle Wiederaufbau nur in langsamstem Tempo vor sich gehen wird. 

Es steckt aber in den Männern dieses nationalen und kulturellen Wieder- 
aufbaus trotz aller ihrer kommunistischen Ideologie ein solches Maß von Er- 
kenntnis des Gegebeneh und des Möglichen, daß der innere Wesenskern der 
Wolgadeutschen Räterepublik ein anderer ist als in den sowjetischen Repu- 
bliken im allgemeinen. Die klügliche Erkenntnis, daß der deutsche Kolonist 
an der Wolga alles andere als für einen phraseologischen Bolschewismus reif 
oder gar zu haben ist, daß die Basis der wirtschaftlichen und kulturellen 
Höherentwicklung in den Kolonistensiedluneen viel realerer Natur sein muß, 
alles das sind Erscheinungsmerkmale, die die zukünftigen Entwicklungen in 
der Räterepublik der Wolgadeutschen günstig beurteilen lassen. 
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Größte Tragweite für die wirtschaftliche und politische Geschichte der Ver- 
einigten Staaten hat ihre Gebietsgröße gewonnen. Seit der Unabhängigkeits- 
erklärung 1776 ist sie bedeutend gewachsen; die Wachstumsmöglichkeiten 
wurden der jungen Republik nebst den Vorteilen ihrer geopolitischen Lage 
schon in der Wiege als kostbares Geschenk zuteil. Mit diesem Pfunde 
hat sie eifrig gewuchert und ist damit zu einer wirtschaftlichen Macht empor- 
gestiegen, die heute so gefestigt dasteht, daß sie auf lange Zeit hinaus die 
Geschicke ganzer Weltteile wenn nicht bestimmen, so doch maßgebend be- 
einflussen kann. 

Es hat Staaten gegeben, die sich ähnlicher Vorteile erfreuten und 
-sie doch ungenutzt ließen. So besaß Polen einmal die weitesten Grenzen 
unter den europäischen Staaten und schien eine zeitlang berufen, „auf viele 
Jahrhunderte hin die Entwickelung des europäischen Ostens ausschließlich zu 
bestimmen“.!) Selbst nach den Verlusten, die das polnische Reich unter 
Johann Kasimir im schwedischen Kriege des ı7. Jahrhunderts traf, berechnete 
man seine Ausdehnung auf etwa 21400 Geviertmeilen. Dieses Staatsgebiet, 
das vor allem die mächtige, zwischen dem Baltischen und dem Schwarzen 
Meer, zwischen dem Gebirgszuge der Karpathen und den Niederungen des 
Dnjestr sich breitende Ebene beherrschte, war von der Natur verschwenderisch 
mit Gaben ausgestattet: die endlosen Waldungen Litauens, der fruchtbare, 
jungfräuliche Boden weiter Landstriche, die üppigen Kornländereien zwischen 
den Flußgebieten des Bug und Dnjestr, die mächtigen Eichenwaldungen großer 
"Landstriche — alles dies hätte damals bei einem Vergleich der polnischen 
Ebenen mit denen, auf welchen das Königreich Preußen erwuchs, zu dem 
Urteil führen müssen: Polen sei das reichere und angesichts der bereits er- 
rungenen politischen Macht das zu wirtschaftlicher und politischer Vorherr- 
"schaft bestimmte Land. In Wirklichkeit aber kam Preußen durch die Spar- 
samkeit und den Weitblick seiner Verwaltung in die Höhe, während Polen 
immer kraftloser wurde und, innerlich durch eigene Schwäche ausgehöhlt, 
auf anderthalb Jahrhunderte als selbständiges Staatswesen aus der Weltge- 
schichte verschwand. 

Ähnlich Preußen war es die Energie und eigene Tüchtigkeit der Vereinigten 
Staaten, die andere Staatsgebilde hinter sich ließ. Selbst nach der Losreißung 
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von dem Mutterlande hätten England sowohl wie Frankreich, vor allem auch 
Spanien in Nordamerika kräftiger Fuß fassen können. Keinem von ihnen 
aber gelang, was die Yankees fertig brachten. Auch die Republiken, in die 
sich das spanische Kolonialreich in Amerika auflöste, wußten es mit den USA 
nicht aufzunehmen. Mexiko verlor an letztere ein wertvolles Gebiet nach dem 
anderen: Texas, Arizona, Neumexiko, Californien. Mit dem Augenblick aber, 
da die Amerikaner den Fuß in ein solches Cebiet setzten und es dem Sternen- 
bannerreich einfügten, ging das Wirtschaftsleben, das sich jahrhundertelang 
kaum entwickelt hatte, mit gewaltigen Sprüngen aufwärts. 

Heute beherrschen die USA auch auf dem nordamerikanischen Festlande 
ein in sich geschlossenes, für äußere Feinde so gut wie unverwundbares Ge- 
biet, dessen Flächeninhalt dem ganz Europas beinahe gleichkommt. Denkt 
man Europa einmal, um einen weltpolitischen und weltwirtschaftlichen Ver- 
gleich zu ermöglichen, als einheitliches Gebiet, so ıst der Erdball von sieben 
großen Gebilden annähernd gleichen Flächeninhalts bedeckt. Ihre Bevölke- 
rungszahl aber, daher auch ihre Volksdichte, und mehr noch ihr wirtschaft- 
liches und politisches Schwergewicht weichen aufs stärkste voneinander ab. 
Betrachten wir die Zahlen?) 


Bevölkerungs- Reihenfolge Reihenfolge 


Flächeninhalt Einwohner- : 
? dichte der Bevöl- der Bevöl- 
in qkm zahl 
auf den qkm kerungszahl kerungsdichte 

Sibirien. ..... 12485 000 5 759 000 0,46 6 7 
Coma nkan 11 138 000 320 868 000 28,81 2 2 
Europa. ..... 9 897 000 431 000 000 43,65 1 1 
Kanada... .... 9 659 000 7 205.000 0,75 5 5 
Brasilien ..... 8 525 000 17 319 000 2,03 4 4 
Vereinigte Staaten 7 839 000 91 972 000 11,73 3 3 
Australien .... 7 704 000 4 455 000 0,58 ” 6 


Diese Zahlen reden geschichtsphilosophisch eine bedeutsame Sprache. Nicht 
alle diese Gebiete sind politisch selbständig; aber es läßt sich mit Händen 
greifen, daß sie es in wenigen Jahrzehnten sein werden. Kanada wie Austra- 
lien bestimmen beide selbst über ihr Schicksal. Sibirien geht im Verhältnis 
zu Rußland einen ähnlichen Weg; nur daß hier der ununterbrochene räum- 
liche Zusammenhang die dauernde engere Verbundenheit mit dem Mutter- 
lande viel wahrscheinlicher macht. Andererseits ergibt sich, daß Europa, in 
eine Unzahl von Staaten zersplittert, an Bedeutung gegenüber den Großgch 
bieten der anderen Weltteile verlieren muß; während die Vereinigten 
Staaten den ungeheuren Vorteil in die Wagschale werfen können, ein geo- 
graphisch geschlossenes, national nicht zerrissenes, von einem ein- 
heitlichen Willen durchpulstes Staatsgebiet zu sein, dessen Bevölke- 


rung von einer Tatkraft beseelt ist, die es, zusammen mit dem in den letzten 

Ener: Jahren erworbenen Reichtum, dem volkreichsten Staate der Welt 
(China) überlegen macht. 
_ Die USA sind eben von einem äußerst aktiven Volk bewohnt, während die 
Chinesen bisher zu den passiven Nationen gehörten. Aus demselben Grunde 
habe ich von der Anführung Britisch-Ostindiens abgesehen, das zwar nicht in 
Rücksicht auf seine Gebietsgröße (sie beläuft sich auf 4667000 qkm), wohl 
aber auf seine Bewohnerzahl (315 Millionen) stark in Betracht käme. An 
‚Bevölkerungsdichte (67,51) übertrifft es alle andern großen Länder. Allein 
selbst bei wesentlicher Lockerung der englischen Herrschaft dürfte Indien in- 
folge seiner Armut und des überwiegend passiven Grundcharakters seiner 
Bevölkerung hinter den aktiveren Nationen für absehbare Zeit noch zurück- 
treten. 

An wirtschaftlicher und an finanzieller Kraft stand im ı9. Jahrhundert 
Europa trotz seiner Zersplitterung an der Spitze. Mehr und mehr aber sind 
die Vereinigten Staaten neben Europa getreten. Würden die europäischen 
Nationen ihre Kraft gemeinschaftlich für ein wirtschaftliches oder politisches 
Ziel einsetzen, so wären die USA kaum imstande, es mit ihnen aufzunehmen. 
‚Vorgeschlagen wurde ein solches Zusammengehen seit dem letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts oft genug; denn seit dieser Zeit redet man von der „ameri- 
kanischen Gefahr“. Zu einer Einigung der europäischen Völker ist es jedoch 
weder politisch noch wirtschaftlich oder finanziell gekommen — während die 
USA die auch ihnen drohende Gefahr einer Zerspaltung glücklich zu 
überwinden wußten. Wenn Daniel Webster wünschte, es möge innerhalb 
der Union „keinen Süden oder Norden oder Westen“ geben, so ist die Er- 
füllung dieses Wunsches durch den Bürgerkrieg, wenn auch mit gewaltigem 
Aufwand an Gut und Blut, erkämpft worden. Nachdem dann die Bande 
zwischen Nord und Süd bis zur Unzerbrechlichkeit verstärkt worden waren, 
| gelang es, den Westen, dessen Riesengebiet im Laufe zweier Menschenalter in 
| Besitz genommen wurde, mit Klammern anderer Art an den Osten zu 
|schmieden: neben die politische Verknüpfung traten hier die Eisenklammern 

des Verkehrs. Man war sich sehr wohl bewußt, daß an einen Zusammen- 
halt mit dern fernen Westen, zumal mit dem Küstengebiete am Stillen Meer, 
die damals fast nur auf dem Wege um das Kap Horn herum erreicht werden 
konnten, nur zu denken war, wenn eine schnelle und bequeme Überlandver- 
‚bindung geschaffen wurde. Deshalb förderte die Bundesregierung mit aller 
Kraft den Plan, durch Schienenwege die ersehnte Verbindung zu schaffen, 
und gab für den Bau der ersten Überlandbahn (vollendet 1869) gewaltige 
Summen her. 


Und doch hatte man noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts für das einst- 
7 
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weilen herrenlose Küstenland im westlichen Nordamerika kaum an die 
Möglichkeit gedacht, daß die Vereinigten Staaten dort die Herrschaft erwerben 
könnten. Man wußte, daß die nordöstlichen Randländer des Stillen Meeres 
eine große Zukunft verhießen; allein nicht einmal England, so gern es die 
Hände danach ausstrecken wollte, schien dort Aussichten zu haben. Noch 
ı810 sprach Alexander von Humboldt für diesen Teil der Welt von einem 
drohenden Zusammenstoß zwischen Rußland und Spanien, nicht aber zwischen 
einem dieser beiden Staaten und England. 

Mit richtigem Blick bezeichnete Humboldt es ı810 als mehr denn wahr- 
scheinlich, „daß, bevor die Russen den Zwischenraum, welcher sie von den 
Spaniern trennt, überschreiten, irgend eine andere unternehmende Macht ent- 
weder auf den Küsten von Neu-Georgien, oder auf dessen fruchtbaren Nach- 
barinseln, Kolonien zu gründen’ suchen wird.“?) Diesen unternehmenden Sinn 
besaßen die Vereinigten Staaten von Nordamerika. | 

Humboldt gab in seinem Werk über Neu-Spanien eine Zusammenstellung 
der damaligen Gebietsgrößen, der Bevölkerungszahl und der Volksdichte für 
die größten Gebiete der Welt, die heute ungemein lehrreich für die auf das 
ı9. Jahrhundert rückschauende Betrachtung ist. Kaum jemand hätte aus den 
Humboldtschen Ziffern entnehmen können, daß sich innerhalb der nächsten 
ı00 Jahre eine völlige Umwälzung der politischen und wirtschaftlichen Macht- 
verteilung ergeben würde. Bei seinen Vergleichen der Weltreiche jener 
Zeit erwähnt er das französische nicht, entweder weil es (in Europa) in Teil- 
staaten mit besonderen fürstlichen Spitzen zerfiel, oder auch, weil er kein 


Vertrauen zu seinem Bestande haben mochte. Das englische teilt er — viel- 
leicht, weil seine Trennung in asiatische und amerikanische Besitzungen eben- 
falls zu wenig den Eindruck der Einheitlichkeit gewährte — in diese beiden 


Gebiete; in halber Verbindung mit den amerikanischen Besitzungen Englands, 
gewissermaßen noch an einem Faden mit ihnen zusammenhängend, führt er 
die Vereinigten Staaten an. Lassen wir sie hier fort und ziehen wir die eng- 
lischen Besitzungen beider Weltteile in ein Kolonialreich zusammen, so er- 
geben sich für den Anfang des 19. Jahrhunderts nach Zertrümmerung des 
französischen Kolonialreichs, das sich nach der Schlacht von Trafalgar nicht 
mehr halten ließ und dessen Reste (Louisiana) Napoleon deshalb an die nord- 
amerikanische Union verkaufte, vier Weltreiche, und zwar in der Reihenfolge: 
Spanien, Großbritannien, Türkei und Rußland. Humboldt gibt seine Gebiets- 
ziffern in dem Einheitsmaß der lieue carree. Umgerechnet auf Geviertkilo- 
meter (I lieue carrdee = 19826 qkm) ergeben sich für die Größe der vier 
Reiche im Jahre 1804 die folgenden Ziffern, neben die ich (nach Otto Hübner’s 


„Geographisch-statistischen Tabellen“ für das Jahr 1907) die Ziffern für die- 
selben Reiche im Jahre 1907 stelle: 


, 
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1804 1907 
4, Flächeninhalt Bevölkerung Flächeninhalt 
=; in qkm in Millionen in qkm 
= 1 Pe 9 782 592 24,2 717 618 
Großbritannien. .... 3558 791 64 29 872 061 
N ee 2 707 509 25 2 987 117 
rabkan di 2° a 18 721 514 40 22 296 727 


Vom bevölkerungs-statistischen Gesichtspunkt aus standen sich 1804 die 
Türkei und Spanien beinahe gleich, auch in dem Verhältnis von Mutterland 
und Besitzungen. Dagegen überwog der Flächeninhalt der spanischen Außen- 
besitzungen den des Mutterlandes um das ı8 fache, während bei der Türkei 
das gleiche Verhältnis sich nur auf 3:1 stellte. Ungefähr das gleiche Ver- 
‚hältnis zeigte das russische Reich, während Croßbritannien überseeische Ge- 
biete in zehnfacher Ausdehnung des Mutterlandes beherrschte. 

Immerhin nannte Humboldt die Vereinigten Staaten unter den „großen 
politischen Körpern“.) Er hatte eine starke Empfindung dafür, daß dieses 
Land zu einer großen Zukunft berufen sei. Daß es aber im Laufe eines 
einzigen Jahrhunderts sich zu einer politischen und wirtschaftlichen Groß- 

"macht entwickeln würde, konnte er nicht ahnen. 

Dagegen hat es schon damals an amerikanischen Stimmen, die den aller- 
schnellsten Aufstieg voraussagten, nicht gefehlt. So rief Calhoun 1817 aus: 
„Wir sind groß und in schnellem und, ich möchte fast sagen, furchtbarem 
Wachstum begriffen “.5) 


%* 


Bei weitem der größte Teil des von den Vereinigten Staaten zu Beginn des 
20. Jahrhunderts beherrschten Gebietes wurde erst seit 1803 erworben. Nach 
einer amtlichen Schrift belief sich der Gebietszuwachs zwischen 1803 
und ı901 auf beinahe 3 Millionen englische Geviertmeilen, d. h. auf mehr 
als 71/, Millionen qkm. Da das Festlandsgebiet der U. S. A. 7,8 Mill. qkm 
umfaßt, haben sie also innerhalb eines Jahrhunderts ein Gebiet annähernd 
von der gleichen Größe des letzteren hinzuerworben, wovon jedoch nun etwa 
1950000 qkm mit diesem Rumpf nicht in räumlicher Verbindung stehen. 
Denn seit die Vereinigten Staaten ı867 Alaska ankauften, haben sie die im- 
perialistische Bahn auch übersee beschritten. Zur Begründung der Angliederung 
von Texas und der übrigen, Mexiko entrissenen Gebiete hatte man behauptet: 
eine fremde Macht dürfe hier nicht herrschen, ohne daß die U.S.A. auf die 
Dauer in bedeutsamen wirtschaftlichen oder politischen Interessen bedroht 
würden. Für Alaska ließ sich dieser Grund sicherlich ebensowenig vorbringen 
wie für Hawaii oder gar die Philippinen. 

Der Gebietszuwachs der Vereinigten Staaten geschah in folgenden Ab- 


schnitten: ®) 


A. 99 - 
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100 ; 
€ 
Flächengröße in SEN T 
Jahr englischen Ankuuknn £ 
Geviertmeilen a) $ 
Louisiana (Kauf) 1803 875 025 15 000 000 
Florida . 1819 70 107 6 489 786b) 
Texas 1845 389 795 — 
Oregon (Territorium) . 1846 288 689 —_ 
Mexiko (Abtretung) 1848 523 802 18 250 000c) 
Texas (Ankauf) . 1850 d) 10 000 000 
Gadsden Ankauf 1853 36 211 10 000 000d) 
Alaska . 1867 599 446 7 200 000 
Hawaii . 1897 6740 — 
Porto Rico 1898 3 600 
Guam 1898 179 _ 
Philippinen 1899 143 000 20 000 000 
Samoa ge u ne ra 1899 73 — 
Philippinen (Erweiterung) . 1901 68 100 000 
Insgesamt 2 936 731 87 039 768 


a) ı englische Geviertmeile entspricht 2,5899 qkm. 

b) Einschließlich Zinszahlung. 

c) Davon 3 250 000 $ als Zahlung für Ansprüche amerikanischer Bürger gegen Mexiko. 

d) Der Gebietszuwachs ist schon 1845 gerechnet; hier ist nur die 1850 gezahlte Kaufsumme 


angegeben. 


Als die Vereinigten Staaten ins Leben traten, umfaßte ihr Gebiet erst 
940000 qkm. 
auf dem amerikanischen Festlande war das höchstens die Größe eines kleinen 
Mittelstaates. Noch dehnten sich die spanischen Besitzungen nördlich und 
östlich von den Grenzen des heutigen Mexiko über die dreifache Landfläche 
des Staatsgebietes der USA. Rechnet man das damalige Vizekönigtum Neu- 
Spanien von der Landenge von Tehuantepec an zu Nordamerika, so übertraf 
das spanische Nordamerika die junge Republik beinahe um das 5fache, wäh- 
rend das britische Nordamerika, das freilich damals erst zum allerkleinsten 
Teil in Besitz genommen oder auch nur abgegrenzt war, den ıofachen Flächen- 
raum besaß. Die russischen Ansprüche in Nordamerika beliefen sich auf etwa 


1,4 Millionen qkm. 


Gemessen an der Ausdehnung des spanischen Kolonialreichs 


1776 entfielen nach der Berechnung Ratzels?) von dem ganzen politisch be- 
setzten Erdteil 


auf die U.S.A. 50/0 
» Russisch-Nordamerika . zuge 
» Französisch-Nordamerika . 13.5, 
» Spanisch-Nordamerika 26 
» Britisch-Nordamerika . 50 


zusammen 100 0/o 
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Durch den Vertrag von 1783 mit England sowie durch Verträge mit 
ndianerstämmen wuchs das Gebiet der USA bald auf 1,8 Millionen qkm. 
Mit dem Ankauf Louisianas (man bezeichnete damals den ganzen französi- 
schen Besitz in Nordamerika mit diesem Namen, der heute nur noch für 
‘einen kleinen Teil davon gilt), traten 1803 weitere 2,3 Millionen qkm hinzu. 
Damit war ungefähr die Ausdehnung des spanischen Nordamerika erreicht, 
das nunmehr schrittweise vor den USA zurückwich. ı81ı9 trat es Florida 
(die nördlich vom 30. Breitengrad gelegenen Gebiete) in einer Ausdehnung 
‚von 170000 qkm ab, 1845 verlor Mexiko Texas mit 825 000 qkm, 1848 und 
1853 Kalifornien und Neumexiko mit sogar ı 350 000 qkm. In dem Vertrage 
von 1846 mußte England vor den Ansprüchen der USA ein wichtiges Küsten- 
gebiet am Stillen Ozean aufgeben. Die Grenze der Vereinigten Staaten ver- 
längerte sich nunmehr entlang dem 49. Breitengrade bis zum Meer, wodurch 
ihrem Staatsgebiet 300000 qkm hinzugefügt wurden. Endlich brachte der 
Ankauf Alaskas 1867 den gesamten nordamerikanischen Besitz Rußlands in 
einer Ausdehnung von 1376000 qkm hinzu. 

Bei der Hundertjahrfeier der Unabhängigkeit 1876 konnte man in den USA 
"mit Stolz auf einen räumlichen Gebietszuwachs im Verlaufe jenes Jahrhunderts 
auf fast das ıofache zurückblicken. Das kontinentale Wachstum war nun ab- 
geschlossen, fast der vierte Teil ganz Amerikas befand sich in den Händen 
dieses Staatsgebildes, das 1776 unter den Weltstaaten überhaupt noch nicht 
mitgezählt hatte. 

Freilich wuchs das britische Weltreich, das durch den Abfall der ı3 Ko- 
lonien 1776 den wertvollsten Teil seines überseeischen Besitzes verloren hatte 
und zunächst auf eine größere koloniale Zukunft zu verzichten geneigt war, 
dann aber von dieser Resignation wieder zurückkam, im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts zu einer Flächengröße an, die jene der USA ungefähr dreimal über- 
trifft. Indessen lassen sich beide Reiche nicht unmittelbar in Vergleich stellen. 
Denn während die britischen Besitzungen in allen Weltteilen zerstreut liegen 
und Großbritannien selbst weniger als den 4o. Teil des gesamten Flächen- 
inhalts seines Weltreiches umfaßt, haben die Vereinigten Staaten den ge- 
waltigen Vorteil für sich, daß bei weitem der größte Teil ihres Besitzes eine 
in sich abgeschlossene Festlandsmasse bildet; nur Alaska und die im spani- 
schen Kriege erworbenen Inselgruppen liegen außerhalb dieses Rumpfes. Der 
Rumpf aber ist militärisch so gut wie unverwundbar, er ist politisch in sich 
mit tausend Banden verklammert, und wirtschaftlich gewährt er den doppelten 
Vorzug eines fast alle Klimate (mit Ausnahme des tropischen) umfassenden 
Riesenlandes, das weit größere Menschenmassen ernähren kann, als heute dort 
leben, sowie eines Binnenmarktes von wachsender Kraft und Entwicklungs- 


fähigkeit. Mit Stolz konnte Präsident Cleveland 1895 in der Botschaft, die 
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sich gegen Englands Absichten in der Venezuela-Frage richtete, erklären: die 
Vereinigten Staaten seien Herren der Situation vermöge ihrer unendlichen 
Hilfsquellen in Verbindung mit ihrer isolierten Lage, praktisch unverwundbar 
durch irgendeine oder alle anderen Mächte. Gladstone hatte ganz recht, wenn 
er ein Menschenalter früher sagte: „Die Vereinigten Staaten haben eine 
nationale Basis für das größte zusammenhängende Imperium, das je von Men- 
schen errichtet wurde.“ Es ist derselbe Vorteil, den auch das russische Reich 
besaß. Wie verschieden aber ist die Entwicklung beider Länder verlaufen! 


* 


Und doch war und ist die wirtschaftsgeographische Gliederung der 
Vereinigten Staaten keineswegs ohne Nachteile. 

Betrachtet man die Siedlungsdichte der USA, so springt die Unzieichi 
artigkeit der Menschenverteilung in die Augen. Noch immer ballt sich 
die Bevölkerung im Osten stark zusammen, während die Volksdichte nach 
Westen erheblich abnimmt; erst der Küstenstrich am Stillen Meer weist dann 
wieder eine größere Dichte auf. Zwar ist der Bevölkerungsschwerpunkt, wie 
ihn die dortige Statistik alle 10 Jahre bei der Volkszählung errechnet, immer 
weiter nach Westen vorgeschritten; noch heute aber liegt er weit östlich vom 
Mississippi. Das Antlitz der Vereinigten Staaten ist eben noch immer Europa 
zugekehrt. Infolgedessen verlaufen die wirtschaftlichen Kraftlinien noch immer 
wesentlich von Ost nach West. Entsprechend der geographischen Gliederung 
(der Mississippi strömt von Nord nach Süd, die Gebirgszüge verlaufen ähnlich) 
müßten sie nord-südlich gerichtet sein, wären die Menschen dort gemäß einer 
großen „Planwirtschaft“ über das Land verteilt worden. So ballen sich 
namentlich die Städte und die gewerbliche Produktion im Osten zusammen, 
die Verkehrsbündel schnüren sich bei Chicago und mehr noch bei New York 
zu dicken Bündeln zusammen, und der Hafen von New York hat einen Ver- 
kehr zu bewältigen, der den aller anderen Häfen des ganzen USA-Gebietes 
zusammengenommen hinter sich läßt. 

Diese Zusammenballung des Wirtschaftslebens und des Verkehrs im Osten, 
zumal im Nordosten, hat dem Charakter der nordamerikanischen Volks- 
wirtschaft und nicht minder der Seele dieses Volkes eine eigenartige 
Formung gegeben. Sie hat ihnen einerseits das Gepräge einer Massenhaftig- 
keit aufgedrückt, die der höchsten Triumphe fähıg zu sein glaubt, und sie hat 
dem wirtschaftlichen Streben der ganzen Nation wie der Einzelnen einen 
Schwung verliehen, sie auf eine Temperaturhöhe gesteigert, die im Wett- 
bewerb mit anderen Völkern eine gewaltige Triebkraft bedeuten. Zugleich 
aber konnten die Kraftzentren des Ostens aus dem unerschöpflichen Boden- 
reichtum des Westens schöpfen und sich infolgedessen das Ziel außergewöhn- 
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h ach stecken. 


Connecticut) und Virginia; jenes etwa 38000, dieses etwa 110000 qkm groß. 
Der Raum dieser beiden Kerne verhält sich zu dem heutigen Gesamtkörper 
der festländischen Vereinigten Staaten wie 1:62. „Und dieses Ganze ist nur 
‚geworden, weil jene Randgebiete der gliederreichen Ostküste so leicht in die 
"Ländermassen des Innern schöpfen konnten.“ $) 

In der Kolonialzeit verharrten die Ansiedler größtenteils auf der Wirtschafts- 
‚stufe der geschlossenen Hauswirtschaft. Als aber die Westwanderung begann 
und die unbändige Kraft der jungen Republik stürmischen Schrittes in jedem 
‚Jahre eine Landfläche in Besitz nahm, siebenmal so groß wie die ausgedehnteste 
westindische Besitzung Englands, oder (in europäischen Maßen) ebenso groß 


wie die Schweiz und Belgien zusammengenommen,?) stellten sich die neuen 
Landesteile, wie das von dem Süden schon längere Zeit gegolten hatte, 
auf die Produktion von Gütern ein, die ihren Absatz größtenteils auf anderen 
Märkten suchen mußten. Das brauchten nicht unbedingt überseeische Märkte 
zu sein; man konnte auch für den Absatz in anderen Teilen der USA arbeiten. 
” Je mehr das Gesamtgebiet wuchs, desto eher mußte das gelingen. Die ge- 
‚mäßigte und die halbtropische Zone liegen in so weitem Umfang innerhalb 
des USA-Gebietes, daß sie dem nordamerikanischen Volke alle Gunst ihrer 
Klimate und ihrer Produktionsbedingungen schenkten. In märchenhaftem 
Überfluß hatte man nun Nahrungsmittel, Mineralien, Rohstoffe aller Art und 
Kraftquellen zur Verfügung. Der Stimmung, die durch diese unerschöpflichen 
Reichtümer, nach denen man nur die Hand auszustrecken brauchte, im ameri- 
"kanischen Volke emporkam, gab Emerson Ausdruck, wenn er sein Land als 
„Gottes letztes und größtes Geschenk für die Menschheit“ bezeichnete; noch 
heute spricht der Amerikaner gern davon, daß er in „Gottes eigenem Lande“ lebe. 

In der Tat waren es riesenhafte Horizonte, die sich in den USA auf- 
taten. Unendliche Getreideflächen, unabsehbare Wälder, unerschöpfliche Berg- 
werksschätze, die fruchtbarsten Weiden dehnten sich vor dem Blicke der West- 
wanderer aus, nachdem das Küstengebirge der Alleghanies überschritten war. 
Die Mississippi-Ebene mußte mit ihrer Weiträumigkeit ein Gefühl des Grenzen- 
losen und einen wirtschaftlichen Optimismus erwecken, wie sie nirgends in 
Europa (mit Ausnahme von Rußland) entstehen können. Alles Europäische 
erscheint wie in einem verkleinernden Zerrspiegel, wenn man an diese Weit- 
räumigkeit gewöhnt ist. Die Flächenmaßstäbe der aus Europa herüberkom- 
menden Neusiedler weiteten sich plötzlich ins Riesenhafte. Je weiter man in 
den USA nach Westen vordrang, desto mehr wurde man von diesem Gefühl 
erfaßt: die Gebietsgrößen der ı3 Staaten, die die Union ins Leben riefen, 
sind zwergenhaft, gemessen an dem Bodenraum der aus der Mississippi-Ebene 


B Als Wiege der Vereinigten Staaten wird man zwei u 
triche betrachten müssen: Neu-England (Massachusetts, Rhode Island und 
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herausgeschnittenen neuen Staaten. Zumal westlich des Mississippi könnte, 
“man aus jedem Einzelstaat ein Dutzend oder noch mehr solcher Kleingebilde 
schaffen wie Rhode Island oder Connecticut. B 

Vor einem Menschenalter rühmte Andrew Carnegie in seinem Buch „Tris 
umphierende Demokratie“: die Farmen der Vereinigten ‘Staaten kämen an 
Ausdehnung den Gebieten von Großbritannien, Frankreich, Belgien, Deutsch- 
land, Österreich-Ungarn und Portugal zusammengenommen gleich. Allein die 
Weizenfelder bedeckten eine Fläche, in welcher England, Schottland und 
Belgien nebeneinander Raum finden könnten, während die sonstigen Getreide- 
felder dem Flächeninhalt ganz Spaniens gleichkämen. Die Baumwollpflanzungen 
nähmen eine Bodenfläche ein, größer als Holland, zweimal so groß wie Belgien. 
Die Reisfelder, die Zucker- und Tabakspflanzungen würden ebenfalls ganze 
Königreiche von nicht unbedeutender Größe bedecken. 

Die einfachen Größenlinien auf der Karte der USA — so rühmt 
auch Kjellen — bilden von Anfang an „eine weit natürlichere Grundlage für 
eine große Staatenbildung als die reiche Abwechselung an Terrain sowohl wie 
an Küste auf der Europas. Nur der kalifornische Küstenrand trennt sich 
in starker, geographischer Individualität von dem übrigen Lande, mit dem er 
jetzt durch sieben Pazifikbahnen fest verbunden ist.“ 10) 

So entstand jener große, beinahe schrankenlose Zug, der überall im 
Wirtschaftsleben der USA auffällt, der sich aber mehr und mehr auch in der 
äußeren Politik des Landes durchgesetzt hat. Hier berühren sich die Verhält- 
nisse der Vereinigten Staaten mit denen des zarischen Rußland. Der große 
Raum, erst zum kleinen Teil wirklich in Besitz genommen, lockte unaufhalt- 
sam ın die Ferne. Er weckte eine Maßlosigkeit, die überall entstehen mag, 
wo Himmel und Erde sich in fernster Ferne noch immer nicht zu berühren 
scheinen. Zu der Grenzenlosigkeit des Gedankens gesellt sich dann wohl auch 
eine Maßlosigkeit des Empfindens.!!) Hoffnungen und Wünsche überschlagen 
sich, weil der Widerstand des engen Raumes sie nicht im Zaum hält. Wo 
sie aber auf Schwierigkeiten stoßen, bietet sich immer die Möglichkeit, ihnen 
zu entgehen, indem man noch weiter in die Ferne zieht oder sein Glück in 
dem von Bodenschätzen strotzenden Lande an anderer Stelle versucht. Die 
Konflikte, die in den älteren, dichter besiedelten Ländern durch die Zusam- 
mendrängung der Menschen so leicht entstehen, blieben den Nordamerikanern 
lange Zeit erspart, weil sie sich ihnen immer wieder durch Westwanderung 
entziehen konnten; an Raum zur Ausbreitung fehlte es nicht. Bis vor kurzem 
wurde noch jede Wirtschaftskrisis in den Vereinigten Staaten durch diese Mög- 


lichkeit, weiter im Westen sich ein günstigeres Geschick aufzubauen, wesent- 
lich gemildert. 


* 
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4 Eben diese Weiträumigkeit aber und die Möglichkeit schrankenloser Aus- 
breitung nach Westen ließ im nordamerikanischen Volke die Leidenschaft 
immer weiterer Expansion entstehen. Hatte man sich Jahrzehnte hindurch 
gewöhnt, mit unbesiedelten Landflächen, mit der Aufschließung unendlicher 
Bodenschätze zu rechnen, so wollte es der Nation nicht in den Sinn, daß in- 
folge der Besitznahme des gesamten Festlandrumpfes diese Ausbreitung nun 
abgeschlossen sein sollte. So bildete sich jener imperialistische Zug, der gegen 
Ende des ıg. Jahrhunderts nach außen abermals in Erscheinung trat, doch 
aber nur den überraschen konnte, der die Entwickelung bis dahin nicht richtig 
gewertet hatte. Die Besiedelung des Westens und der Wunsch der Erwerbung 
überseeischer Gebiete stehen miteinander in engster Verbindung. 

Die Stoßkraft der Bewegung, die sich nach Westen gerichtet hatte, war zu 
groß, als daß sie nun, an der Küste des Stillen Meeres angelangt, plötzlich 
hätte Halt machen können. So floß sie denn über die Ränder des Festland- 
gebietes hinaus und äußerte sich in jenen politischen und wirtschaftlichen 
Expansionsbestrebungen, die seit dem spanischen Kriege für die USA charak- 
teristisch sind. Nicht geweckt hat sie dieser Krieg, sondern nur, wie das jeder 
erfolgreiche Feldzug tut, innerlich gestärkt. 

‚ Dabei machten die Vereinigten Staaten dieselbe Erfahrung wie die Länder 
Europas: das Streben nach Besitzungen jenseits der eigenen Grenzen schloß 
die Nation zusammen und lenkte sie von innerpolitischen Zerwürfnissen ab. 
In der Ferne vorzudringen, war dem amerikanischen Volke so zur zweiten 
Natur geworden, daß es jetzt, nach wahrhaft überraschenden Erfolgen, erst 
recht nicht gesonnen war, davon abzustehen. Zudem haben ja räumliche Auf- 
gaben in der Politik den Vorzug, auf das Gefühl zu wirken und dadurch leichte 
Siege zu erringen. Daß eine weitere Expansion durchaus nicht nötig war — 
diese Überlegung wurde nur von wenigen angestellt und konnte auf die Gefühls- 
richtung und die Entschlüsse der Masse der Nation keinen Einfluß gewinnen. 

Was die dichtbevölkerten Staaten Westeuropas in überseeischen Kolonien 
suchen, das besaßen und besitzen die USA auf eigenem Boden. Wenn trotz- 
dem der Wunsch der Eroberung überseeischer Gebiete die widerstrebenden 
Elemente innerhalb der Nation überwand, so stehen wir vor einer Offenbarung 
des Machttriebes, für den eine politische oder gar eine wirtschaftliche Not- 
wendigkeit durchaus nicht vorliegt. Daß dieses irrationale Machtstreben 
in den Vereinigten Staaten mit lauteren Versicherungen der Liebe zum Frieden 
und zur Freiheit anderer verbunden ist als sonstwo, braucht man, wie Kjellen 
richtig betont, nicht als Heuchelei auszulegen: „Die Geschicke der Völker 
werden, wie die der Menschen, mit geringem Bewußtsein geschaffen. Wie mit 
abgewandten oder verbundenen Augen hat die große Union Amerikas den 


Weg des Imperialismus betreten.“ 1?) 


i 
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Durch ihre Lage an zwei Weltmeeren ist den USA der Weltmachtstempel 

aufgedrückt wie keinem zweiten Lande. War ihr Gesicht in den ersten 
Menschenaltern nach Osten gekehrt, so erwuchs durch die schnelle Ausdehnung 
nach Westen die Überzeugung, daß vielleicht noch größere Zukunftsaufgaben 
winkten. Zwar erlitt dieser Optimismus manche Ernüchterung, doch tauchte 
stets von neuem die Ansicht auf, die Zukunft der Vereinigten Staaten läge, 
weil sie die stärkste Macht im Stillen Meere seien, eben hier. In Wirklich- 
keit sind sie ein Reich der Mitte zwischen Europa und Asien, sie 
bilden ein neues Weltzentrum in einem Gebiete, von dem noch vor 
100 Jahren kaum jemand angenommen hätte, daß hier einmal eine Großmacht 
emporkommen könnte, um deren finanzielle und wirtschaftliche Unterstützung 
die Völker Europas, Asiens, Mittel- und Südamerikas buhlen würden. 

In der Tat ist die Politik der Vereinigten Staaten und der Geist ihrer 
führenden Wirtschaftsmänner von einer Neigung zum Großbetrieb und zur 
überstaatlichen Organisation ergriffen worden, die sich auch ohne entsprechende 
Schlagworte daran gewöhnt hat, in großen Bodenräumen zu denken. 
Nichts ist dem Amerikaner, zumal auch dem amerikanischen Wirtschafts- 
politiker groß und fern genug, als daß er es nicht in seine Pläne einbeziehen 
möchte. Ja, dieses Streben in die Weite bildet einen Grundcharakter der 
Handelspolitik der USA schon von ihren ersten Tagen an. Kaum war der 
Friede mit England 1783 geschlossen, als sich nordamerikanische Reeder an- 
schickten, um das Kap Horn herum nach den nordwestlichen Küsten des Fest- 
landes und nach Ostasien Schiffe zu entsenden. Die Südsee blieb Jahrzehnte 
lang ein bevorzugtes Ziel ähnlicher Unternehmungen. 

Die Wirtschaftspolitik der jungen Republik war zuerst schon deshalb vor- 
wiegend auf den Seeverkehr gerichtet, weil sie Binnenstaaten kaum besaß. 
Bei weitem die Mehrzahl der ı3 Einzelstaaten lag am Meere. Wenn es in 
dem ersten Artikel der Verfassung des jungen Freistaates hieß, daß die 
Regelung des Handels und der Handelspolitik zwischen den Einzelstaaten und 
den Indianerstämmen Bundessache sei, so handelte es sich selbst bei den Einzel- 
staaten zunächst vorwiegeud um einen solchen auf dem Meere. Über 40 Jahre 
dauerte es, bis eine Entscheidung des Obersten Bundesgerichts (182;) über die 
Dampfschiffahrt auf dem Hudson klarlegte, daß die Bestimmungen der Bundes- 
verfassung über die Regelung des Handels zwischen den Einzelstaaten sich auch 
auf den Binnenverkehr bezögen. Denn nun erst waren Staaten hinzugekom- 
men, die vom offenen Meere getrennt waren. Je mehr der junge Riese die 
Glieder nach Westen streckte, um so mehr erkannte er die Notwendigkeit 
einer inneren Verkehrspolitik des Bundes, an die man ursprünglich kaum ge- 
dacht hatte. 


Nirgends ist deshalb die Bedeutung der Eisenbahn als Mittel des inneren 


LIZE: BODENRAUM, MACHTSTREBEN U. WIRTSCHAFTSGESINNUNG DER U.S.A, r 


Tumenschlusses stärker empfunden worden als in Nordamerika; ART ein- 
in dem durch seine Rleinstaaterei zerfetzten Deutschland, wo man doch 
ie politische und wirtschaftliche Macht des Eisenbahnwesens dichterisch in 
jeinahe sentimentalen Tönen rühmte. In den Vereinigten Staaten ertönte 
lieser Hymnus am lautesten, nachdem 1869 die erste Überlandbahn vom 
\tlantischen zum Stillen Ozean eröffnet war: „Durch das Gefühl gleicher 
nteressen und gleicher Gefahren verkittet, wird unser Eisenbahnsystem einst 
lenselben großen Einfluß üben wie die römisch-katholische Kirche, obwohl 
s statt der religiösen und moralischen Herrschaft nur den mächtigen Einfluß 
esitzen wird, den ihm der Drang nach materieller Entwickelung verleiht, 
velchem es so wirksam dient“.13) 

Ohne die vereinigende Macht der neuen Verkehrsmittel wäre es sogar den 
irsprünglichen ı3 Staaten schwer gewesen, den Zusammenhalt der Union zu 
jewahren. Nord und Süd standen sich von Anfang an so schroff gegenüber, 
laß schon bei Beratung der Bundesverfassung nur ein politischer Kuhhandel 
ibelster Art beide zusammenhalten konnte: der Süden gewährte dem Norden 
ine protektionistische Schiffahrtspolitik, wohingegen der letztere von seiner 
Wbsicht, den Sklavenhandel schon jetzt zu verbieten, Abstand nahm. Im 
runde handelte es sich dabei überhaupt nicht um die Sklavenfrage, sondern 
im die wirtschaftspolitischen Gegensätze beider Gebietsteile: der Süden, 
lessen Pflanzer ihre Massenprodukte (namentlich Baumwolle und Tabak) nach 
Suropa verkaufen mußten, war freihändlerisch gestimmt, während man den 
Neu-England-Staaten für die aufstrebenden oder erst ins Leben zu rufenden 
3ewerbe wie für ihre Schiffahrt den Schutzzoll wünschte. Wirklich drohte 
m zweiten Kriege mit England ı812 der Zerfall der Union; und ein halbes 
Jahrhundert später kam es zu jenem Kampfe auf Tod und Leben, der erst 
nit der gänzlichen Niederwerfung des Südens sein Ende nahm. 

Solche Gegensätze zwischen Nord und Süd sind nun freilich auch in an- 
leren Staatsgebilden häufig zu finden. Gar leicht überschätzt man sie. Der 
Mainlinie hat man bis in die neueste Zeit hinein eine beinahe mystische Be- 
leutung zugemessen. Schärfer differenziert ist der wirtschaftliche Aufbau 
Vord- und Süditaliens. Selbst in England zeigt sich (mindestens vom 18. Jahr- 
wundert an) ein starker Gegensatz zwischen Nord und Süd. Wie weit er dort, 
n Italien usw. auf seelische Unterschiede der Bewohner zurückzuführen ist, 
‚der wie weit diese Unterschiede durch wirtschaftliche Differenzierung her- 
orgerufen sind, ist eine Frage, die bier nicht zur Erörterung steht. Wohl 
ber erscheint es mir nötig, zu betonen, daß die Angleichung der politischen 
ind wirtschaftlichen Sinnesart der verschiedenen Landesteile in dem wesent- 
ich größeren Staatsgebiet der USA weiter fortgeschritten ist als in Italien, 
elleicht sogar als in Deutschland oder England. 
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Die Mason- und Dixon-Linie ist heute keine Trennungslinie mehr. BE 
und Süd gehen Hand in Hand miteinander, sie fühlen sich nicht mehr \ 
verschiedene oder gar auseinanderstrebende Teile. Es ist den Vereinigter 
Staaten gelungen, eine wesentlich größere Einheitlichkeit des inneren Wesen 
ihrer Bevölkerung zustande zu bringen, als manchem anderen Neuland. Bei- 
spielsweise haben sich in Queensländ die Gegensätze zwischen Nord und Süc 
allmählich vertieft: dort der Zucker, hier die Schafzucht und die Industrie 
da die Kuliarbeit, hier die Gewerkschaften mit ihrer Streikpolitik, dort die 
kleinen Handelsstädte, hier das pilzartig wachsende Brisbane. 

Ganz richtig hat um die Mitte des ıg. Jahrhunderts Tocqueville betont 
daß die Vereinigten Staaten durch eine Spaltung nicht nur ihre Kraf 
dem Auslande gegenüber schwächen, sondern selbst ein Ausland auf ihrem 
eigenen Boden schaffen würden. Die Folge würde wirtschaftlich ein 
System von Binnenzöllen und künstlichen Wirtschaftsgrenzen statt einer von 
der Natur geschaffenen Wirtschaftseinheit, somit eine schwere Hemmung 
der Aufschließung ihres Gebietes sein; wenn die Union bis jetzt keine In: 
vasion zu fürchten, keine Heere zu unterhalten und keine Zölle zu erheben 
habe, so würde das alles unvermeidlich werden, falls sie eines Tages zer: 
breche.1®) 

Diese Gefahr haben die USA glücklich abgewehrt. Vielmehr zogen sie, frei: 
lich erst, nachdem sie das Fegefeuer des Bürgerkrieges durchschritten hatten! 
in ihren Bewohnern ein politisches Gemeinschaftsgefühl groß, das jedem 
einzelnen so selbstverständlich und unentbehrlich ist wie die Luft, die er atmetl 
So stark und warm ist dieses Gefühl, daß die unzähligen Millionen der zu: 
gewanderten Europäer und mehr ‘noch ihre Kinder in überraschend kurze: 
Frist innerlich zu Amerikanern geworden sind. Lange bevor sie die Landes; 
sprache beherrschen, werden sie seelisch zu Amerikanern. Das drückt sich 
nicht nur in der politischen Sinnesart aus — etwa in der beinahe abgöttischen 
Verehrung der „Sterne und Streifen“, auf die kein Amerikaner ohne inner} 
liche Ergriffenheit blicken kann — vielmehr richtet sich das Vaterlandsgefühi 
auch auf wirtschaftliche Dinge. Von einer Vorliebe für Auslandswaren, wi: 
sie in europäischen Ländern zu finden ist, läßt sich in den Vereinigten Staaten 
(abgesehen von den Kreisen der Überreichen und den allerdings recht zahl| 
reichen Snobs, denen nichts englisch genug sein kann) kaum etwas beobachtem 
Vielmehr gilt dem Amerikaner sein Land als das schönste und beste de: 
ganzen Welt, und es wäre ihm unverständlich, daß man nicht auch die Er} 
zeugnisse dieses Landes als die schönsten und besten betrachten könnte. Von 
Jugend auf dazu erzogen, nur das ins Herz zu schließen, was in „Gotte 
eigenem Lande“ entstand, die europäische Welt (ähnlich wie der russischt 
Panslawist) als altersschwach, wenn nicht als entartet zu betrachten, kauft e: 


undsätzlich amerikanische Waren und wendet sich anderen erst dann zu, 

venn im eigenen Lande gar nichts brauchbares zu haben ist. 
"Innerhalb seines Landes aber fordert er den kräftigsten Wettbewerb 
und unaufhörliche Verbesserungen, um stets das Neueste, Beste und Billigste 
zu erhalten. Ist er doch überzeugt, daß die Gebietsgröße zusammen mit 
‚dem Rohstoffreichtum seines Landes die Möglichkeiten zu einer weit billigeren 
Produktion gewährt als irgend ein europäisches Land, von den übrigen Welt- 
teilen zu schweigen. 

"Für jeden der 48 Einzelstaaten gibt es einen Schmeichelnamen. Fehlt es auch 
nicht an spöttischen Bezeichnungen der Nachbarstaaten untereinander, so pflegen 
sie doch nicht entfernt so ätzend zu sein wie die Spitznamen in Europa, wo 
sich keineswegs nur benachbarte Staaten, sondern selbst Landschaften, Städte, 
ja Dörfer gegenseitig verhöhnen. Es braucht kaum betont zu werden, daß 
man daraus keineswegs auf eine größere Gutmütigkeit des Amerikaners 
schließen darf. Er hat für andere Völker Bezeichnungen, die nichts weniger 
als schmeichelhaft sind: für den Mexikaner, den Chinesen und Japaner nicht 
nur, auch für sämtliche europäische Nationen, die er im eigenen Lande als 
“Zuwanderer kennengelernt hat und in ihren Schwächen zu verspotten liebt. 
"Wenn es dagegen zwischen den 48 Einzelstaaten der Union eigent- 
liche Feindschaft nicht gibt, so ist die Ursache wieder in der Weit- 
räumigkeit des Gesamtgebietes zu suchen. So lange die 13 ursprünglichen 
Staaten untereinander eine gemeinschaftliche Wirtschaftspolitik vereinbaren 
sollten, mangelte es an gegenseitigen Angriffen und Böswilligkeiten durchaus 
nicht, und in den Jahren vor dem Bürgerkriege spitzten sich die Gegensätze 
auch in den neuen Staaten der Mississippi-Ebene so scharf zu, daß es schwer 
sein dürfte, aus der Geschichte der europäischen Nationen in dem gleichen 
Jahrhundert ähnliche Gewalttaten von Bürgern gegen Mitbürger anzuführen. 
Nachdem aber der Gegensatz zwischen Nord und Süd mit solcher Wucht be- 
seitigt war, daß der letztere ein Menschenalter brauchte, um wieder zu Atem 
‚zu kommen, gab es erbitternde Gegensätze zwischen den einzelnen Landes- 
teilen nicht mehr; insbesondere nicht zwischen Osten und Westen. Vielmehr 
freute man sich in den älteren Gebietsteilen des Fortschrittes des jungen 
Westens und seiner Urwüchsigkeit. Sah man sich doch selbst darin gleich- 
sam noch einmal verjüng. Auch kam dem Osten der Aufschwung der 
neuen Gebiete im Westen sowohl wirtschaftlich wie finanziell zugute; wirt- 
schaftlich, weil von hier aus ihre Versorgung mit Waren aller Art erfolgte; 
anziell, weil viel östliches Kapital in westliche Unternehmungen gesteckt 
wurde. | 

Der Binnenmarkt der Vereinigten Staaten weitete sich zu immer ge- 
waltigerer Größe. Seine Anforderungen waren so bedeutend, daß die Bedarfs- 
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deckung mit Ziffern zu rechnen lernte, wie sie mit Ausnahme der drei west- 
europäischen Großmächte nur noch in Rußland zu finden waren."?) Ä 

So erreichten Erzeugung und Verbrauch von Dingen, die nicht für den 
Geschmack Einzelner, sondern für die Bedarfsdeckung großer Massen 
bestimmt sind, beträchtlichen Umfang. In den USA herrscht allenthalben 
genau dieselbe Nahrung und genau dieselbe Kleidung vor, man liest dieselben 
Bücher, sieht dieselben Theaterstücke. Man läßt sich widerstandslos zu einem 
Kulturbrei verkneten. In der alten Welt, mit ihrer fast für jede Stadt, nein 
für jedes Dorf abweichenden Tradition, der sehr viel größeren Zersplitterung 
in Nationen, Stämme und Landsmannschaften, ihrer Unzahl von Sprachen 
nicht nur, sondern auch von Mundarten, von örtlichen Überlieferungen, Sitten 
und Gewohnheiten hat man die Besonderheiten der Gruppen und der Einzel- 
menschen trotz Massenfabrikation in sehr viel größerem Umfang beibehalten 
als in Nordamerika. In den USA bewirkte schon die mehr oder weniger zu- 
fallmäßige Durcheinanderwürfelung der Menschen, die sich irgendwo in einer 
emporsprießenden Siedlung niederließen, daß Besonderheiten nicht aufzu- 
kommen vermochten, vielmehr die verschiedenen Nationen und Stämme in 
dem gewaltigen Schmelztiegel des neuen Landes in eine gleichartige Masse 
zusammengeschmolzen wurden. 

Nicht wenig trug die Art und Weise des Städtebaus in Nordamerika 
dazu bei, alles Individuelle einzuschränken und eine gleichförmige Menschen- 
masse zu erzeugen, deren Einzelglieder sich zwar noch, weil die Natur nun 
einmal an dieser Eigenwilligkeit festhält, nach Körpergröße und anderen Merk- 
malen der Körperbildung unterscheiden, in ihrer Sinnesart aber sich einander‘ 
mehr und mehr angleichen. Schnurgerade Straßen, die sich rechtwinklig; 
in genau gleichem Abstand durchschneiden, ohne jede Diagonal-Straße, lauter’ 
genau gleichgroße Häuserblöcke — das ist der Typus der Städte des nord- 
amerikanischen Westens. Größe und Richtung der Straßen wie der Häuser-: 
gruppen werden von vornherein bei der Anlage bestimmt, die Plätze vielfach! 
ebenfalls nach einem stereotypen Plan aus dem städtischen Weichbild heraus-: 
geschnitten. Es könnte in solchen Städten merkwürdig anmuten, wenn ihre; 
Straßen nicht, statt Namen zu erhalten, in der einen Richtung fortlaufend: 
numeriert, ın der anderen mit großen Buchstaben benannt würden. Allesi 
Individuelle scheidet hier aus, man hat fungible Straßen- und Häuser-: 
gruppen vor sich, wie die amerikanische Industrie fungible Ge-: 
brauchsgüter erzeugt: einschließlich der Kleider, der Hüte und der Schuhe,, 
die genau gleichförmig im ganzen Lande getragen werden — nein sogar ein- 
schließlich der Häuser, die man in einer Holzfabrik nach dem Katalog be- 
stellt und als Planken geliefert bekommt, nebst einem Plan, der gestattet, die 
Planken mit Hilfe von Verbindungsbolzen zu einem Hause le: | 
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€ Fig es Edison nun gar, seine gegossenen Betonhäuser billig genug herzu- 
stellen, so werden die USA und von ihnen aus die ganze Welt mit fungiblen 
Häusern nach genau demselben Plan überstreut werden. Wie das Äußere, 
so wird auch das Innere der Individualität entbehren, an genau derselben 
Stelle wird der Eßtisch, werden die Betten, wird der Nachttisch stehen. 
Über die Gleichförmigkeit und Eintönigkeit in Nordamerika klagt 
jeder Besucher des Landes und klagen auch viele seiner Bewohner. Freilich 
empfinden sie diese Monotonie häufig erst, nachdem sie die größere Reichhaltig- 
keit der Lebensgestaltung in europäischen Ländern beobachtet haben. 

Zum Teil beruht die große Gleichförmigkeit in Nordamerika auf seinem 
Kolonialcharakter. Schon im 17. Jahrhundert fiel es auf, daß sie größer 
war als in England.) Um die Mitte des ı9. Jahrhunderts mehrten sich die 
Klagen.!) Daß sie neben vielen Nachteilen auch Vorzüge hatte, sahen die 
europäischen Reisenden wohl. Schon damals ging die Monotonie sehr weit. 
Beispielsweise waren die Kutschen, in denen man über Land reiste, in den 
ganzen USA nach einem und demselben Plan gebaut.!?) Indessen waren die 
Gebrauchsgüter, deren sich der Einzelne bediente, schon deshalb nicht in 
‘demselben Maße wie heute im ganzen Lande nach einem übereinstimmenden 
Muster gestaltet, weil manche davon noch mit der Hand hergestellt, andere 
aus Europa bezogen wurden. Erst mit dem Fortschritt der eigenen Industrie 
hielt die „Sameness“ auch hier ihren Einzug. Sie hat eine Gleichmäßig- 
keit der Bedarfsdeckung und infolgedessen einen Verzicht auf Besonderheiten 
des Geschmacks und der Bedürfnisse hervorgerufen, die auf den Europäer 
erheiternd wirken. Nicht selten artet sie zur förmlichen Tyrannei aus. 
Wehe dem Mann, der zwischen dem ı5. Juni und dem ersten Montag im 
September sich mit einer anderen Kopfbedeckung als dem Strohhut auf der 
Straße zeigt!‘ Er läuft Gefahr, daß ihm der Hut vom Kopfe geschlagen wird. 
Es herrscht ein förmlicher Gleichheits-Fanatismus: Kleider, Wäsche, 
Nahrung, Häuser und Straßenbahnen, Autos und Geisteskost — alles ıst für 
denselben Durchschnitt berechnet und muß so verbraucht werden. Wie die 
großen Versandschlächtereien in Chicago die ganzen USA mit Corned Beef 
versorgen, so gibt es auch Versandhäuser für fertiges Frühstück, das in 
Kartons verpackt allenthalben käuflich ist. Vom Grammophon bis zu den 
Schuhen, von der Butter bis zum Theaterstück und Tagesroman ist alles auf 
bestimmte Typen zugeschnitten und vereinfacht. 

Für die amerikanische Volkswirtschaft hat das eine doppelte und dreifache 
‚Bedeutung. Zunächst konnten ihre Produktionskosten bedeutend sinken, 
‘weil durch die Herstellung von Standardtypen alle besonderen Vorbereitungen 
und Neuzurichtungen der Produktionsmittel, wie sie für die Herstellung von 
Besonderheiten erforderlich sind, gespart werden. Statt dessen erzeugt man 
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gewaltige Vorräte “für das Lager und setzt sie auf dem großen, kanfkräfügeh 
Binnenmarkt ab, der auf individuelle Wünsche immer mehr zu verzichten 
lernte. So niederdrückend dieser Zwang zur Anpassung an einen Durchschnitts- 
Massengeschmack ist, um so größere Ersparnisse erlaubt er wirtschaftlich. 

Für Erzeugung und Absatz der zur Massenware gewordenen Bedarfsartikel 
läßt sich ferner ein großer Teil der Unkosten ersparen, die sonst den Her- 
stellungskosten hinzugeschlagen werden müssen. ‘Allerdings geht es ohne 
Reklame auch bei diesen Massenwaren durchaus nicht ab; ja sie muß, wo 
sie nötig ist, zur Riesenreklame werden, um durchzudringen. Sie ist daher 
unendlich kostspielig und verteuert den Warenpreis empfindlich. Mit Hilfe 
dieser Massenreklame wird aber der Wunsch, einen bestimmten Gegenstand 
zu besitzen, mit solchem Nachdruck hervorgerufen, daß nach der Notwendig- 
keit nicht mehr gefragt wird. Auch die Warenhäuser haben in Nordamerika 
ihre größten Triumphe gefeiert. 

Sogar der Verbrauch geistiger Erzeugnisse muß sich dieser | 
fügen. Die Theater spielen dasselbe Stück hunderte von Malen. Wohin man 
kommt, überall kündigt die Reklame dasselbe Theaterstück an. Von Repertoire-; 
Spielen ist keine Rede mehr. Selbst wenn es keinen Theatertrust gäbe, 
würden Schauspielertruppen mit demselben Stück, das sie einige hundertmal 
hintereinander gegeben haben, in andere Städte reisen, um es dort ein paar 
hundertmal zu wiederholen. Daß hier nicht von Shakespeares Dramen die 
Rede ist, weiß jeder Kenner Amerikas; man kann monatelang im Lande sein, 
ohne der Ankündigung eines Shakespeareschen Stückes zu begegnen. 

Nicht anders ergeht es der schönen Literatur. Manche Bücher erleben! 
ungeheure Auflagen, oft bis zu einer halben Million und darüber. Alle Mittel 
der Reklame werden bei dem Vertrieb benutzt und keine Kosten gescheut, 
da sie der Massenabsatz bezahlt. An den Eingängen der großen Waren- 
häuser finden sich riesige Stöße des neuen Buches, das allen in die Augen 
fällt. „Jedem Käufer wird das Buch angeboten. Man stopft es den Leuten. 
wie ein englischer Beobachter sich ausgedrückt hat, ‚in die Gurgel hinein 
wie den Engländern Pillen und sonstige Heilmittel‘ «.19) 

Es läßt sich kein Wirtschaftssystem denken, das theoretisch größere Er- 
sparnisse möglich machte als diese unendliche Gleichförmigkeit, die alles 
durch Maschinen erzeugen läßt oder, soweit Maschinen beim besten Willen 
den Menschen nicht ganz ersetzen können (wie im Theater) den Menschen 
zur Maschine herabwürdigen. Innerlich wird der Einzelne dadurch seinen 
Individualität beraubt, er wird selbst zum fungiblen Produkt. Das aber is! 
es, was der amerikanische Kapitalismus braucht: eine gleichartige Masse, die 


sich mit gleichartiger Bedarfsdeckung zufrieden gibt. Nur nichts Individuelles 
Nur keine Besonderheiten! 
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Dem Kampf gegen ausländische Waren kommt dies sehr zustatten. 
L en „Reach-me-downs“, die in jeder Saison nach einem neuen amerikanischen 
Muster erzeugt werden, sieht jeder Amerikaner sofort an, daß sie aus seinem 
eigenen Lande stammen. Fremde Kleidung würde er ablehnen, denn gerade 
hier greift die Reklame mit besonderem Geschick ein. Nicht nur durch An- 
zeigen, auch durch die dafür weit wirksameren (bezahlten und unbezahlten) 
redaktionellen Mahnungen an die Nation, sich in einheimische Erzeugnisse Zu 
kleiden, wird eine Abneigung gegen den Bezug ausländischer Waren gezüchtet, 
die sich zu einer förmlichen Monroe-Lehre für die persönliche Bedarfsdeckung 
gesteigert hat. Nur die USA-Stapelware gilt dem Amerikaner als zweckmäßig 
und preiswert, nur sie macht ihn glücklich. Eine individuell gestaltete, aus 
dem Ausland bezogene Kleidung würde ihn schon durch die Abweichung von 
dem durch die gegenwärtige Modevorschrift diktierten Typ der Gefahr der 
Lächerlichkeit aussetzen, zu der sich die noch ärgere gesellen würde, einen 
Verstoß gegen die Vaterlandsliebe zu begehen. Der USA-Markt nur den 
eigenen Landeskindern! So lautet die Parole. Läßt sich vollends darauf hin- 
weisen, daß durch die amerikanischen Standardtypen ausländische Märkte 
erobert werden können, so ist man erst recht bereit, sich in den Massenbrei 
der Sameness hineinkneten zu lassen. 

Die Neigung, vom Ausland zu kaufen, ist also in den Vereinigten Staaten 
nicht groß; sie nimmt ab, je weiter die Sameness fortschreitet. Immerhin 
kommt dem Wunsch, fremde Waren zu erstehen, etwas anderes zustatten: 
die Wohlhabenheit der Bevölkerung, die namentlich in den Zeiten des wirt- 
schaftlichen Aufschwungs die Einfuhr fast regelmäßig anschwellen läßt. 

Trotzdem besteht gerade für die Vereinigten Staaten das Wort Carnegies 
zu Recht: „Der auswärtige Handel ist in Wirklichkeit immer nur ein Auf- 
schneider; der Binnenhandel ist der echte König“. 

Die Größe des Binnenmarktes und seine Kaufkraft bieten den Vereinigten 
Staaten unschätzbare Vorteile. Es ist nicht zu sagen, welchen Vorsprung 
sie allein dadurch vor allen anderen Völkern voraus haben. Sowohl die 
Stetigkeit wie der Gesamtbetrag der Nachfrage bieten in einem Lande mit 
so stattlicher Bevölkerungszahl und so beträchtlichem Nationalreichtum die 
Grundlage für eine Produktionsüberlegenheit, die vielfach irriger Weise anderen 
Ursachen zugeschrieben wird. 

Vor allem ist der Umfang und die Nachhaltigkeit der heimischen Nach- 
frage von ausschlaggebender Bedeutung für den Grad, bis zu welchem man 
die Arbeitsteilung im industriellen Produktionsprozeß treiben kann, und 
damit für die Verbilligung der Absatzpreise bei gleichzeitiger Gipfellage der 


Reallöhne. Kein Land der Welt ist heute imstande, Massenartikel so billig 
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zu produzieren wie die Vereinigten Staaten. Nicht etwa weil sie die billige 
sten Löhne hätten, sondern obwohl sie die höchsten Reallöhne der ganzen 
Welt zahlen. Das Geheimnis liegt allein im Umfang und der Kaufkraft des 
Binnenmarktes, die es gestatten, die Produktion auf unerhört breite Grund-: 
lagen zu stellen, während in keinem Lande mit kleinerer Menschenzahl die, 
Arbeitsteilung so weit getrieben werden darf, es sei denn im Bewußtsein der’ 
schweren Gefahr, daß protektionistische Bestrebungen des Auslandes den Absatz: 
dorthin verteuern oder erschweren und damit die Produktion des Ausfuhr-- 
landes unterbinden. | 

Ist demnach die Volkswirtschaft eines Staates mit kleinerem Binnenmarkt! 
nicht imstande, die Arbeitsteilung so weit zu treiben wie in einem Lande mit! 
größerem Binnenmarkt, so genießt das letztere ferner einen weit größeren ı 
Einfluß auf die Weltmarktpreise. Auch nach dieser Richtung genießen 
die Vereinigten Staaten erhebliche Vorteile. 

Gebietsgröße und Bevölkerungsziffer sind zwei der wichtigsten Faktoren für’ 
den Einfluß eines Landes auf die Weltmarktpreise. Ihre Wirkungen auf die: 
Valuta und deren Schwankungen hat schon Adam Smith beobachtet, und zwar‘ 
bei den kleinen geldstarken Handelsrepubliken.2°%) Vor allem ist die Kopfzahl| 
und der Durchschnittsreichtum wichtig, Daß Liechtenstein oder Candorra: 
nicht den mindesten Einfluß auf die Preisbildung der. Weltmärkte üben undi 
selbst bei den größten Anstrengungen nicht üben können, liegt auf der Hand. 
— Bei Staaten mit einigen Millionen Einwohnern wird man schon zweifel-- 
haft sein; es tritt dann als zweiter Faktor das spezifische Gewicht des National-: 
reichtums hinzu. Dänemark mit seinen wenig mehr als 3 Millionen Köpfen: 
hat schon deshalb mehr Einfluß auf die Weltmarktpreise als Madagaskar mit! 
ungefähr derselben Ziffer. Die Schweiz übertrifft den Einfluß Ceylons, ob-- 
wohl beide etwa 4 Millionen Einwohner zählen. — Diese Vergleiche zeigen,, 
daß noch ein dritter Faktor in die Rechnung eingeht: das Maß der Ver-- 
flochtenheit ın die Weltwirtschaft. Dänemark tauscht mit der übrigen Welt 
mehr Waren aus als Madagaskar. Auch die Größe des Außenhandels ist also 
für den Einfluß auf die Weltmarktpreise von Bedeutung. 

Weiter ist er abhängig von der Struktur des Wirtschaftslebens. Ist es sehn 
vielgestaltig, herrscht weder eine bestimmte Produktion noch sonst ein Berufs-- 
zweig vor, so ist die Einwirkung geringer, als wenn eine Spezialisierung aufl 
bestimmte Warenklassen erfolgt ist. Es gibt Länder, die einen Produktions- 
zweig so ausgebildet haben, daß sie davon aufs stärkste abhängig sind, ander- 
seits auch die Weltmarktpreise in dieser einen Ware stark beeinflussen. Ceyloni 
hat gewiß für die Preisbildung der Stahlwaren wenig zu bedeuten, aber fün 
die Preisbildung des Tees ist es nicht einflußlos.. Griechenland entscheiden 
mit seiner Ernte über den Weltmarktpreis der Korinthen. Wie die Kaffee- 
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ernte in Brasilien ausfällt, ist von hoher Bedeutung für den Weltmarktpreis 
7 


‚des Kaffees. 

_ Indessen i Iche Spezialisi N 1 ) i 
Er en ıst solche Spezialisierung einer Volkswirtschaft auf einen Zweig, 
der in fremden Ländern nur wenig vertreten ist, eine Ausnahme. Wo sie 
nicht auf dem Bodenreichtum an einem bestimmten Rohstoff beruht (wie in 


Indien für Glimmer), können solche Monokulturen2!) durch die Einpflanzung. 


desselben Produktionszweiges in anderen Gebieten ihr Übergewicht verlieren. 
In solchen Fällen bleiben als entscheidende Faktoren vor allem übrig die 
‚Größe des Staatsgebietes und des Nationalreichtums. Je bedeutender der 
‚Außenhandel eines durch Münzeinheit verbundenen Gebietes (seit Menschen- 
altern fällt es in der Regel mit dem durch die Staatsgrenzen umschlossenen 
Raum zusammen), desto wuchtiger fallen seine geopolitischen Faktoren in dem 
Gesamtumsatz aller Völker in die Wagschale. Deshalb erringen die Länder 
mit dem größten Gebiet ein entschiedenes Übergewicht auf dem Weltmarkt, 
falls sie gleichzeitig durch Bevölkerungszahl oder Reichtum entsprechendes 
Gewicht geltend machen können. 

Da sich ferner von Weltmarktpreisen nur bei fungiblen Waren sprechen 
Jäßt, kommen dafür nur Massengüter in Betracht: besonders also Rohstoffe, 
"Nahrungsmittel, Hilfsstoffe für die Industrie. Ein „auswechselbares“ Gut kann 
leichter anderswo Absatz suchen als ein spezialisiertes Erzeugnis. Wird letz- 
terem der Absatzmarkt, den es sich an einer Stelle erobert hatte, verschlossen, 
so ist es schwer, einen Ersatzmarkt zu finden; für eine fungible Ware hin- 
gegen nicht. Indische Götzenbilder lassen sich nur in Indien, Schlittschuhe 
und Skier nur in Ländern mit kaltem Winter verkaufen, dagegen Weizen, 
Kohle, Kautschuk beinahe überall. Erstere sind eben keine eigentlichen „Welt- 
marktgüter“. 

Der größte Teil der Weltmarktgüter wird in den „Rohstoffgebieten“ ge- 
wonnen. Schon deshalb geben die Vereinigten Staaten für viele Weltmarkt- 
preise den Ton an. Ihre beträchtliche Volkszahl, ihr riesiges Staatsgebiet, ihr 
gewaltiger Reichtum, endlich die Fülle von nutzbaren Dingen, die in ihrem 
Boden ruhen und die sie durch energische, hochkapitalistisch orientierte und 
organisierte Arbeitsmethoden dem Boden entreißen — alles dies sichert ihnen 
auf den Weltmärkten eine bedeutende Macht. Ihre Währung wird schon 
deshalb überall als Weltgeld anerkannt. Selbst wenn sie nicht die Spitzen- 
valuta ist, sondern von einem fremden Staatsgelde überholt wird (wie ım 
Kriege und abermals 1922 durch den Schweizer Franken), so rechnet doch 
alle Welt sowohl den Verlust der übrigen europäischen Devisenkurse wie den 
Weltmarktpreis von Rohstoffen und Nahrungsmitteln ın Dollars. 

Weit geringer war der Einfluß Rußlands trotz der Größe seines Gebiets 


und seiner Volkszahl; sein Nationalreichtum blieb gering, sein Außenhandels- 
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umsatz verhältnismäßig bescheiden. Immerhin war es für den Weltmarkt- 
preis des Roggens fast ebenso entscheidend, wie früher (vor dem Erstarken 
des Wettbewerbs Argentiniens, Kanadas, Australiens, Indiens) die USA für den 
Weizenpreis. — Je kleiner dagegen Gebiet und Volksziffer eines Staates, je 
‘geringeren Austausch es mit dem münzverschiedenen Ausland unterhält, desto | 
weniger Einfluß übt es auf die Weltmarktpreise. 4 

So erklärt sich ein großer Teil der Verschiedenheiten zwischen den „Natio- 
nalpreisen “ — wir können sie auch „Binnenpreise“ nennen — und den Welt- 
marktpreisen. In den USA fällt beides weit mehr und viel häufiger zusammen 
als in anderen Ländern. | 

Felsenfest ist jeder Bewohner der Vereinigten Staaten davon überzeugt, daß 
die wirtschaftliche Wohlfahrt eines Landes mit der Größe seines Staatsgebiets 
und dem hemmungslosen Ablauf der wirtschaftlichen Beziehungen auf diesem 
Bodenraum verknüpft ist. -Die USAmerikaner haben daher in der Regel 
einiges Verständnis dafür, welche Torheit die sogenannten Friedensverträge 
von 1919 bedeuten. Sie sehen, daß Europa infolgedessen an einer Überpro- 
duktion von Grenzpfählen leidet, durch welche sowohl die staatlichen Betriebs- 
kosten wie die Handelsunkosten, besonders aber auch die Steuerlast, die jeder 
Bürger zu tragen hat, und der Preis aller Dinge, die er erzeugt oder ver- 
braucht, in die Höhe getrieben werden. Und während sich auf dem Boden- 
raum der Vereinigten Staaten, der demjenigen Europas nur wenig nachsteht, 
ein lebhafter, durch keinen Schlagbaum, keine Zollgrenze, keine Paßrevision, 
keinen Zeitverlust für die Formalitäten beim Übergang in ein anderes Land 
gehemmter Wirtschaftsverkehr abspielt, verschwendet man in Europa unge- 
heure Beträge an Zeit und Kraft und Geld, indem Verkehrshandlungen, die 
ohne Störung erfolgen könnten, jedesmal, wenn eine Staatsgrenze zu über- 
springen ist, umständlich und schleppend vor sich gehen, schon weil damit 
ein anderer Währungsboden betreten wird. 

Der amerikanische Bankier Vanderlip, der das wirtschaftliche Chaos Europas 
nach 1919 mit Entsetzen beschrieb und der Überzeugung Ausdruck gab, daß 
es zum größten Teil in den „Giftverträgen“ von 1919 wurzele, meinte treffend: 
„In wirtschaftlicher Hinsicht war die Verblendung, mit der diese neuen Grenz- 
linien gezogen worden sind, noch größer als bei den politischen Fehlern. Man 
findet die Rübenfelder auf einer Seite der Grenze und die Fabrik, die den 
Ertrag in Zucker verwandeln soll, auf der anderen. Verkehrslinien sind so 
zerschnitten worden, daß sie keinen wirtschaftlichen Wert mehr haben. Zoll- 
schranken haben sich zwischen ehemaligen Freunden aufgerichtet. “ 22) 

Solange diese Verhältnisse dauern, genießen die Vereinigten Staaten erheb- 
liche wirtschaftliche Vorteile, dic Europa sich selbst versagt. Es ist ein Irr- 
tum, wenn Ford in seinem Buche meint: das in seinen Fabriken eingeführte 


- |; 
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"Produktionsverfahren ließe sich ohne weiteres auch in jedem anderen Lande 
einführen. In Wirklichkeit ist eine so weit getriebene Arbeitsteilung — um 
von den vorübergehenden Vorteilen zu schweigen, die die geringe Siedlungs- 
‚dichte und der starke Verkehrswille der Nordamerikaner der aufstrebenden 
‚Kraftwagenindustrie bot — nur denkbar in einem Lande mit großem und 
kaufkräftigem Binnenmarkt, das der kapitalistischen Wirtschaftsgesinnung mit 
Begeisterung anhängt und damit zufrieden, ja stolz darauf ist, eine einheit- 


liche ungeheure Wirtschaftsmasse zu bilden. 
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VIKTOR NOSADSE: 4 
DIE PETROLEUMPOLITIK DER WELT UND DAS SCHICKSAL 


KAUKASIENS I. 


VI. 


Nach der Eroberung der Hauptstadt Aserbeidschans durch Sowjet-Rußland | 


befanden sich die übrigen transkaukasischen Republiken in einer überaus 
kritischen Lage. Es gelang ihnen nicht, den aggressiven Plänen Rußlands 
ernstlichen Waffenwiderstand zu leisten. Am 7. Mai 1920 schloß die geor- 
gische Republik mit Sowjetrußland einen Vertrag ab. Nach ihm zu ur- 
teilen, waren auch die Beziehungen zwischen Georgien und Rußland aus- 
schließlich freundschaftliche. Auf Grund dieses Vertrages hätte man erwarten 
sollen, daß das kommunistische Rußland Georgien unberührt ließ, und die 
Naivität, solches zu glauben, herrschte unglücklicherweise tatsächlich in 
Georgien, obwohl die Republik Armenien schon bald daranf, am 2. De- 
zember 1920, unter die Füße der groben russischen Soldaten fiel. Infolge- 
dessen kam die Reihe drei Monate darauf auch an Georgien. 


Warum haben die russischen Bolschewisten die georgische Freiheit ver- 
nichtet? In seinem Aufruf an das Proletariat der Welt sagte das Zentral- 
komitee der sozialdemokratischen Partei und das Exekutivkomitee 
der Gewerkschaften Georgiens: 

„Unter der Flagge des Kommunismus setzt die Moskauer Regierung die imperialistische Politik 


der Zaren fort, indem sie es auf die Eroberung und die Knechtung der kleinen Nationen ab- 
sieht.“ 


Und der Präsident der früheren georgischen Republik, N. Jordania, führte 
aus: 


„Wir möchten die besondere Aufmerksamkeit auf das Verbrechen der Bolschewisten gegen 
Georgien bei allen denen lenken, die in Europa für das Land Sympathien haben. Unter den 
Augen der zivilisierten Völker zerstören die roten Imperialisten die demokratischste Republik, die 
es auf der Welt gab, die von Sozialisten geleitet wurde. Es ist der Konflikt von zwei Prinzipien, 
des Bolschewismus und des Sozialismus. Ihn wollen die Bolschewisten jetzt durch die brutale 


Macht der Kanonen und der Bajonette beenden. Die Vernichtung Georgiens würde ein tödlicher 


Schlag nicht allein für das georgische Volk, sondern auch für den ganzen Sozialismus der Welt 


sein, Nur das energische, einstimmige Dazwischentreten der Arbeiterklasse und der ganzen euro- 
päischen Demokratie kann der Moskauer Barbarei ein Ende machen.“ 


Die Bolschewisten ihrerseits behaupteten, das georgische Volk selbst habe 
einen Aufstand begonnen, die russischen Truppen hätten bloß Hilfe geleistet, 
um die Regierung der Bourgeoisie zu vertreiben und um das georgische Volk, 
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as von den Kapitalisten unterdrückt gewesen wäre, zu befreien. 
lichkeit handelte es sich zwischen Rußland und Georgien nicht nur um einen 
Kampf wegen sozialistischer oder kommunistischer Methoden, es war viel- 
mehr der Kampf des aggressiven Rußlands und der sich ver- 
teidigenden Nation Georgien, bei dem Rußland ein bestimmtes, klar um- 
‚rissenes, machtpolitisches Ziel verfolgte. 


Auf der Konferenz der drei Internationalen sozialistischen Exe- 
Br ekomitees in Berlin (2.—5. April 1922) wurde u. a. auch das Pro- 
blem Georgien erörtert. Die Vertreter der Zweiten Internationale, Vander- 
velde und Macdonald, verlangten von den Bolschewisten die Räumung 
Georgiens. Darauf antwortete Radek: 


„Was die Frage Georgiens anbetrifft, so weiß ich nicht, warum es den Bürger Vandervelde so 
sehr beunruhigt, daß anstelle Tscheidses oder Jordanias (der alten Regierung Georgiens) in Tiflis 
Mdiwani (die neue bolschewistische Regierung) erschienen ist, und daß das Einfallstor von Baku 
sich nicht in englischen Händen befindet..... Nun, Genossen, man kann verschiedener Mei- 
nung über die Randstaatenfrage sein; aber was sie objektiv bedeutet, versteht jeder: nämlich, 
daß über die Einfallstore nach Rußland, über Riga und Batum, England verfügen soll..... 
Georgien konnte nicht neutral bleiben. Euer Regierungsführer Jordania hat das verstanden 
“and daher in einer Rede gesagt: ‚Wenn wir zu wählen haben zwischen dem östlichen Fanatis- 
‚mus und der westlichen Zivilisation, so sprechen wir uns für die westliche Zivilisation aus.‘ Nun, 
die westliche Zivilisation ist eine außerordentlich gute Sache, aber zur westlichen Zivilisation ge- 
hören nicht nur so schöne Dinge wie die Tifliser Demokratie, sondern England hält für ‘einen 
Bestandteil der westlichen Zivilisation auch die Petroleumquellen von Baku. Das Bedürfnis nach 
den Petroleumquellen war nicht nur bei der Petroleumgesellschaft, hinter der die englische Ad- 
miralität steht, sondern auch bei der englischen Regierung immer sehr lebhaft. Ihr wißt sehr 
gut, daß die Naphtafrage nicht nur für das kleine Georgien, sondern auch für das große russische 
Volk und die russische Arbeiterklasse eine Sache ist, die ebenfalls eine gewisse Bedeutung hat. 
Nun hat mir einer der Genossen aus der Wiener Internationale zugerufen: ‚Schöner Naphta- 
kommunismus!‘ (Zuruf Abramowitsch: ‚Sehr richtig! Naphtakommunismus!‘) Wenn der Bürger 
Abramowitsch den Sozialismus einführen wird, wird er ihn ohne Naphta einführen. (Große 
Heiterkeit.) Wir armen Teufel haben nicht einmal gelernt, Naphta gut auszunutzen. (Zuruf 
Abramowitsch: ‚So wirtschaftet Ihr!*)« 


Aus diesen Ausführungen geht klar hervor, weshalb die Bolschewisten 
Georgien erobert haben. Der Vertreter der georgischen sozialdemokratischen 
Partei, Herakles Zereteli, betonte das in der der Rede Radeks folgenden 
Erklärung: 

„In der Rede Radeks haben die Bolschewiki zum ersten Male öffentlich zugestanden, daß sie 
den Friedensvertrag mit Georgien verletzt und dieses Land militärisch okkupiert haben. Als den 
Grund dieser Okkupation haben sie das Bedürfnis Rußlands angegeben, sich den Zugang zu den 


Naphtagebieten zu sichern. 

„Es gibt zwei Wege, um das Bedürfnis eines Landes nach den Produkten oder den wirtschaft- 
lichen Quellen eines anderen Landes zu befriedigen: einen imperialistischen, der in Anwendung 
militärischer Gewalt besteht, und einen demokratischen, der durch ein brüderliches Abkommen 


auf Grund der gemeinsamen Interessen das gesteckte Ziel zu erreichen sucht. Ich konstatiere, 


In Wirk- 
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daß die Bolschewiki nach ihrem eigenen Geständnis den ersteren, den ımperialistischen Weg 
gegangen sind und zu ihren wirtschaftlichen Zwecken ein sozialistisch regiertes Land vergewaltigt. 


haben.“ 

So haben die Petroleuminteressen aus den Republiken Kau- 
kasiens ein Opfer des russischen Imperialismus gemacht. Aus der 
großen verheerenden Revolution erstand Rußland, getränkt von gewaltigem 
Nationalismus, als ein imperialistischer Staat, der äußerlich die Maske des 
Kommunismus und Internationalismus trägt, aber tatsächlich und praktisch 
als Träger des russischen Chauvinismus erscheint. Der bekannte russische 
Staatsmann Wladimir Lwow schreibt in seinem Buche „Sowjetrußland 
im Kampfe für russische Staatlichkeit“: 

„Polen wurde abgetrennt, Kiew und die Ukraine dagegen blieben bei Rußland. Semjonoff, 
dieser Vorkämpfer Japans, ist aus Tschita verjagt. Die Krim ist dem russischen Staate wieder 
einverleibt. Georgien und das übrige Kaukasien sind wieder Bestandteile des russischen Reiches 
geworden. Während ein Bürgerkrieg die Sowjetmacht zur russischen Macht gestempelt hat, hat 
dann der Krieg mit fremden Staaten und ihren russischen Helfershelfern die Sowjetmacht zur 
nationalen Macht erhöht, die die Einheit des russischen Reiches gerettet hat.“ 

Die Bolschewisten selbst betonen dasselbe. Am 22. November 1922 erklärte 
Tschitscherin, der Vorsitzende des Volkskommissariats für Auswärtige 
Angelegenheiten : 


„Notre regime n’est pas celui des tsars, et nos methodes y sont diametralement opposees, mais 
l’effect reste le m&me.“ 


Das Ergebnis ist, daß das heutige Rußland genau so wie das zaristische 
Kaukasien in Blut ertränkt, um es weiter zu beherrschen, und daß es mit 
den erbarmungslosen Händen der Tscheka die Freiheitsbewegung der Völker 
des Kaukasus in eisernen Fesseln hält. 


vu. 


In den ersten Jahren nach dem Weltkriege glaubte die kapitalistische Welt 
nicht daran, daß die Macht der Bolschewisten lange dauern werde. In diesem 
Gedanken begannen die Kapitalisten, die sich mit Petroleumgeschäften be- 
fassen, den Ankauf von Aktien und Eigentumsrechten der Petroleum- 
lagerstätten in Kaukasien. So wurde z. B. 1920 ın England die „Anglo- 
Caucasian Oil Cy. Ltd.“ begründet mit dem Zweck, die kaukasischen Petro- 
leumfelder ihren rechtmäßigen Privatbesitzern abzukaufen. Diese Gesellschaft 
hat auf diese Weise die Kontrolle über die „Grosny-Volga-Naphta“ erlangt. 
Andere solche englische Petroleumgesellschaften sind: die „New Caucasian Oil 
Fields“ und die „Producers and Traders“. Die „Royal Dutch Shell Cy3 
gründete zwei neue Tochtergesellschaften: „The Dutch Petroleum Cy. (Kapital 
48 Mill. Gulden) und „The Royal Dutch Oil Gy.“ (36 Mill. Gulden). Außer- 
dem hat die Royal Dutch 1920 mit den Industriellen Manthascheff, Lianosoff 
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und Gebrüder Atsaturoff sowie mit der Gesellschaft Volga ein Übereinkommen 
‚getroffen, nach dem die Lagerstätten der genannten Inhaber (zusammen etwa 
‚230 ha) von einer einzigen Gesellschaft ausgebeutet werden und auf ı0 Jahre 
40% der Erzeugung der Royal Dutch Shell Cy. übergeben werden sollten. 
Solche Verträge, die in London und Paris sehr häufig abgeschlossen wurden, 
erklären sich dadurch, daß die bisherigen Privatbesitzer, russische Emigranten, 


wegen Geldmangels gezwungen waren, ihre Aktien und Rechte zu verkaufen. 


Belgien und Frankreich sind den gleichen Weg gegangen wie Eng- 
land. Belgien hatte schon früher seine Interessen besonders im Grosnygebiet, 
wo „La Societ€ des Petroles de Grosny“ (Kapital 28 Mill. Fres.). arbeitete. 
Jetzt wurde „Le Trust Belge du Naphte“ (Kapital 25 Mill. Fres.) gegründet. 
Dieser hat die Petroleumlagerstätten von Tschermoeff im Grosnygebiet gekauft 
und auch die Konzession eıner Röhrenleitung von Grosny nach Noworossijsk 
am Schwarzen Meer erlangt. Die in Frankreich neu gegründeten Gesellschaf- 
ten sind: „La Societe Petrole, Essences et Naphtes“ (Kapital 30 Mill. Fres.), 
„Le Trust Franco-Belge des Petroles“ (25 Mill. Fres.) und das „Syndicat 
Franco-Belge“, welch letzteres sogar der Initiative der französischen Regierung 
Am Juni 1922 seine Entstehung verdankt. 

. Selbst de Amerikaner erlagen diesem Petroleumfieber: Die „Standard 
Oil Cy.“ kaufte die Aktien der großen Gesellschaft Nobel. 

So legten die Petroleummänner der ganzen Welt in Erwartung des Zu- 
sammenbruches der Sowjetregierung viele Millionen in diesen Spekulationen 
an und waren selbstverständlich bemüht, diese neuerworbenen Interessen 
energisch zu verteidigen. Gelegenheit, sich in den erwünschten Kampf mit 


Sowjetrußland zu stürzen, bot. sich zum ersten Mal auf der Konferenz von - 


Genua. 
VIM. 


Den ersten Versuch, das bolschewistisch gewordene Rußland wieder in die 

europäische Staatenfamilie einzugliedern, hat England durch die Konferenz 
von Genua gemacht. In der Vorkonferenz von Cannes (Januar 1922) 
wurden die Grundprinzipien der Genueser Konferenz ausgearbeitet: 
„Die Alliierten betrachten eine solche Konferenz als einen dringenden und wesentlichen Schritt 
für die wirtschaftliche Wiederherstellung von Mittel- und Osteuropa. .... Die verbündeten 
Mächte erachten, daß das Wiederaufleben des internationalen Handels durch ganz Europa und 
die Entwicklung der Hilfsmittel aller Länder nötig ist, um den Umfang der produktiven Fähig- 
keit zu vergrößern und um das weitverbreitete Leiden der europäischen Völker zu heilen. Eine 
vereinigte Anstrengung der stärkeren Mächte ist nötig, um die Paralyse des europäischen Systems 
zu heilen.“ 

Deutschland und Rußland waren zur Konferenz von Genua das erste Mal 
wieder eingeladen, nicht jedoch die Regierungen der alten kaukasischen Repu- 
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bliken. Ebensowenig jedoch waren die neuen bolschewistischen Regierungen 
'Kaukasiens zugelassen. Ihre Vertretung lag bei dem Delegierten Rußlands, 
Tschitscherin. Um sich der Aufmerksamkeit der Großmächte aufzudrängen, 
um eine aktive Rolle zu spielen, um die De jure-Anerkennung oder wenigstens 
eine finanzielle Hilfe zu erlangen, hatte die Delegation der Sowjets nur einen 
Trumpf: ihren Mineralreichtum, die Kohlenschätze des Donez und vor allem 
das Petroleum Kaukasiens. Mit Hilfe dieses Trumpfes konnte Rußland die 
Alliierten gegeneinander ausspielen. In Sachen des Petroleums gibt es keine 
Freundschaften mehr, und die am Morgen noch verfeindeten Mächte nähern 


sich einander am Abend: 

„In Genua hat zwischen England und Rußland mehr Herzlichkeit geherrscht als zwischen 
England und Frankreich.“ (Ch. Pomaret.) 

„Die russische Delegation hat einen gewaltigen Kuchen auf den Tisch gelegt: die Petroleum- 
lagerstätten, die wirklichen, die wahrscheinlichen, die eingebildeten. .... Stellen Sie einen fünf 
jährigen Hund vor eine verzuckerte Torte, so werden Sie eine Vorstellung von Genua haben.* 
(Journee industrielle du 21 avril 1922.) 

Rußland hielt das kaukasische Petroleum für sein Eigentum. Die wahren 
Eigentümer, die Völker Kaukasiens, wurden nicht gefragt. Auf Rechnung 
der kaukasischen Nationen wollte England gemeinsam mit Italien Frieden mit 
den Bolschewisten schließen, um von ihnen die geraubten Petroleum- 
ländereien zu erhalten. Infolgedessen schrieb Poincar& in seinen Instruk- 
tionen (N.6) an Barthou, den französischen Delegierten auf der Genua- 
Konferenz: 

„Im Verlauf der Besprechungen der Sachverständigen in London ist die Frage des kaukasischen 
Petroleums nicht erörtert worden. Als die russische Regierung die Anmaßung äußerte, sich von 
den Delegierten der faktisch unter ihrer Faust gebildeten Regierungen von Georgien und Aser- 
baidschan begleiten zu lassen, haben sich die Alliierten dem entgegengestellt, indem sie sich auf 
den Beschluß von Cannes stützten, der die zur Genueser Konferenz einzuladenden Staaten auf die 
Gegenden nördlich des Kaukasus beschränkt hat. Die von uns De jure anerkannte georgische 
Regierung könnte übrigens nicht zulassen, daß eine Frage dieser Art von den Vertretern der 
Mächte mit der derzeitigen georgischen De facto-Regierung verhandelt wird, die die reguläre 
Regierung aus Georgien verjagt hat. Für Aserbaidschan allerdings ist die Lage anders, da dieses 
niemals de jure von den Alliierten anerkannt worden ist. Übrigens würde es eine Illusion sein, 
zu glauben, daß die Frage des russischen Petroleums in Genua ohne jede Vertretung der Ver- 
einigten Staaten geregelt werden könnte, Es dürfte ratsam sein, dies gegebenenfalls durchblicken 
zu lassen. Sie werden jedoch beobachten, was zwischen Rußland und verschiedenen Mächten in 
dieser Beziehung vorgehen könnte, und werden in dem Falle, daß Sie die Interessen Frankreichs 
bedroht glauben, die Regierung benachrichtigen.*® 


Daraus ist ersichtlich, daß Frankreich die Frage des kaukasischen Petroleums 
nicht auf der Genueser Konferenz erörtern wollte. Pierre L’Espagnol de 
la Tramerye hat daher recht gehabt, wenn er schreibt: 


„Die Petroleumfrage ist die erste politische Frage der gegenwärtigen Zeit; aber auf dieser Kon- 
ferenz, auf der sich die Zukunft Europas entscheiden sollte, waren wir das einzige Volk, das dies 


nicht einzusehen schien. Der Quai d’Orsay hatte nicht geruht, auch nur einen einzigen Petro- 
leumsachverständigen für Genua zu bestimmen. Ich kann sogar bestätigen, daß der einzige fran- 
Er Delegierte, der die Petroleumfrage kannte, vor seiner Abreise genaue Instruktionen er- 
halten hatte, sieh systematisch von allen das Petroleum betreffenden Diskussionen fernzuhalten. 
war übrigens offenbar unmöglich, vorzugeben, man wolle in Genua die Frage des russischen 
Petroleums ohne jede Vertretung der Vereinigten Staaten regeln. Unsere Delegation beschränkte 
sich darauf zu beobachten. Frankreich nahm durch diese Enthaltsamkeit jedenfalls nicht teil an 
dem skandalösen Wettlauf um die Konzessionen, dessen jammervolles Schauspiel sich den Dele- 
gierten der Sowjets hinter den Kulissen von Genua darbot, während sie mit den offiziellen Ver- 
tretern der Mächte die großen Grundsätze der internationalen Moral diskutierten.“ 
‘ Der erste Sturm auf der Genua-Konferenz wurde durch den deutsch- 
russischen Rapallo-Vertrag hervorgerufen. 

„Dieser Vertrag, der ausschließlich ein wirtschaftlicher ist“, so schrieb Ch. Pomaret, der 
Sekretär des Staatsrates, „droht Deutschland eine wichtige Stelle in der russischen Petroleum- _ 
industrie zu geben, sowohl durch die direkten Konzessionen, die es zu erlangen versuchen wird, 
als auch durch seine gesonderte diplomatische Stellung in Rußland. Eine starke deutsche 
Petroleumoffensive in Rußland ist wahrscheinlich, besonders seitdem die Deutsche Bank die Lei- 
tung der deutschen Petroleumpolitik übernommen hat.“ 


Die Entrüstung über diesen Vertrag war noch nicht abgeebbt, als der 
Zweite, noch größere Sturm losbrach. Es war die Nachricht, daß die Royal 
Dutch Shell Gy. mit der Sowjetregierung einen Petroleumvertrag abge- 
schlossen habe. 

„Der berühmte Vertrag zwischen der Royal Dutch und den Sowjets, der die Presse der ganzen 
Welt erregte, und dessen Bekanntwerden einen solchen Skandal verursachte, daß er die Konferenz 
beinahe in die Luft gesprengt hätte, ist nicht in Genua abgeschlossen worden; er wurde in 
London im Februar 1922 abgefaßt .... Er sollte nur für den Fall in Kraft treten, daß es 
Lloyd George gelingen würde, für die verbündete Sowjetrepublik die De jure-Anerkennung zu 
erlangen SEEN Dieser Vertrag hatte es zwar nur auf die Konzession der noch nicht ausge- 
beuteten Lagerstätten abgesehen, aber die Sowjetregierung hatte vertraulich versprochen, die in 
Ausbeutung begriffenen und von ihr seit vier Jahren nationalisierten Felder in die Hände der 
Engländer übergehen zu lassen.“ (Tramerye.) 

Laurent Eynac, der daraufhin von der französischen Regierung zum 
Schutz der französischen Petroleuminteressen nach Genua entsandt wurde, 
berief sich daraufhin sehr energisch bei der englischen Regierung auf die 
Verabredung des Vertrages von San Remo. Infolgedessen erklärte Chamber- 
lain am ı5. Mai, daß es keinen Vertrag zwischen den Sowjets und der Royal 
Dutch Cy. gäbe. 

Trotzdem war es ganz klar, daß England alle möglichen Maßnahmen 
treffen würde, um mit den Sowjets allein ins Einvernehmen zu kommen, und 
tatsächlich hat es dies in einem Memorandum versucht, das die englische 
Delegation am 3. Mai 1922 an die russische gesandt hat. Eine ganz besondere 
Bedeutung hat in diesem der Artikel 7, der zum Scheitern der Konferenz 
beigetragen hat. Nach ihm erklärte England sich bereit, mit Rußland ins 
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Einvernehmen zu kommen, wenn Rußland anstelle der Zurückerstattung R 
nationalisierten Privateigentums eine Kompensation geben würde. Frank- 
reich und Belgien dagegen verlangten eine volle Rückgabe des Privateigen- 
tums an die ehemaligen Inhaber. Der Grund des englischen Standpunktes 
‘ist folgender: Wenn die russische Regierung von der Verpflichtung, die 
früheren Inhaber in ihr Eigentum wieder einzusetzen, befreit ist, wenn sie 
denselben durch einfache Vergütungen alle ehemaligen privatwirtschaftlichen 
Rechte abkaufen kann, hat sie darauf die Freiheit, die Konzessionen auf einen 
beliebigen Trust, der geneigt ist, mit ihr zu verhandeln, umzuschreiben, z. B. 
die Royal Dutch Shell. Aber die amerikanische Regierung, die bekannt- 
lich auf der Genueser Tagung nicht vertreten war, beharrte auf ihrer Weige- 
rung, irgendwelche Konzessionen, die von den Sowjets aus konfiszierten Be- 
sitzungen bewilligt würden, anzuerkennen. Die Standard Oil Cy. setzte ihre 
inoffizielle Maschinerie in Bewegung. Sie und die französischen Finanzmänneır 
begannen in Genua in den Petroleumpunkten zusammenzuarbeiten. Währenc 
so inoffiziell die Standard Oil dem französisch-belgischen Standpunkt der 
Rücken deckte, erklärte Amerika sich offiziell noch einmal für die Politik deı 
offenen Tür, und die Regierung der Vereinigten Staaten bereitete auf Grunc 
der Intervention des Herrn Bedford von der Standard Oil Cy. für den Fal 
der Bestätigung des Vertrages zwischen der Royal Dutch und den Sowjets 
eine energische Note vor. Die Botschafter der Vereinigten Staaten zu London 
und Rom wurden angewiesen, in dieser Frage eine Untersuchung anzustellen 
Mittlerweile war die Konferenz von Genua beendet worden (nach Ch. Pomaret: 
Davenport-Cooke, Tramerye, Delaisi, Reichwein u. a.). 


IX. 

Der erste diplomatische Kampf um das kaukasische Petroleum in der Nach- 
kriegszeit hatte also mit einem Fiasko geendet. Seine Fortsetzung erfolgte 
auf der Konferenz im Haag. Auch hier ist die Petroleumfrage die Grund- 
frage geworden. Fr. Delaisi schildert das sehr anschaulich: 

„Dort fanden sich alle Petroleumleute vereinigt unter dem Vorsitz der Royal Dutch Shell Gy 
— mit Ausschluß der Amerikaner. Es handelte sich darum, eine Einheitsfront zu bilden, um 
Rußland eine Formel der Verteilung und Vergütung aufzuerlegen, die den neuen Gruppen er 
lauben würde, sich einen Platz und einen Hafen zu schaffen gemäß dem Übereinkommen, da! 
zwischen der Royal Dutch Shell und den Sowjets abgeschlossen war, und das durch die Indis 
kretion von Genua gescheitert war.“ 

Auch dieses Mal kam im entscheidenden Augenblick eine Erklärung de 
Geschäftsträgers der Vereinigten Staaten. Präsident Harding gab der Konferen: 
zu wissen: 


„Jeder amerikanische Bürger, der versuchen würde, den selbst nur teilweisen Ankauf eine 


Besitzes irgend eines Staatsangehörigen der nichtrussischen, im Haag versammelten Staaten zı 
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iandeln, kann nicht auf den Schutz der Regierung, der Vereinigten Staaten zählen..... Die 
ereinigten Staaten haben das Vertrauen, daß als Erwiderung eine entsprechende Politik zu- 
ünsten der amerikanischen Bürger von den verschiedenen Staaten angenommen wird.“ 

& Das war noch einmal, in höflicher Form, die Anzeige, daß die Vereinigten 
taaten jeden ohne sie abgeschlossenen Petroleumvertrag bekämpfen würden. 
3elgien beeilte sich, diesem Vorschlage beizustimmen, Italien tat dasselbe. 
Jnd die Konferenz wurde aufgelöst, zum großen Erstaunen des Herrn Lit- 
vinoff, der soeben versöhnliche Vorschläge nach Moskau gesandt hatte. 


. Da es sichtlich unmöglich war, ohne die Mitwirkung der Vereinigten Staaten 
u einem Ergebnis zu gelangen, bequemte man sich dazu, mit ihnen zu ver- 
iandeln,; jedoch wollte man sich einer neuen Methode bedienen. In Genua 
jatten die Regierungsdelegierten wochenlang über juristische Fragen gestritten, 
vährend ihre Aufmerksamkeit die Petroleumfragen zu ignorieren schien. Im 
laag hatte man — mit Ausschluß der Amerikaner — gleichzeitig Diplomaten 
ind Petroleummänner vereinigt. In London, wo auch die Amerikaner ver- 
reten waren, kam man überein, daß die Petroleummänner allein mit Aus- 
chluß der Regierungsdelegierten verhandeln sollten. Die Amerikaner stellten 
lar und deutlich ihre These auf, die sich nie verändert hat: Offene Tür in 
Hen Ländern für alle Unternehmer, gleiche Behandlung für alle Unterneh- 
aungen. Im September 1922 hatten sie in Paris unter dem Vorsitz des Herrn 
)eterdinsg (von der Royal Dutch) ein internationales Verteidigungskomitee 
egründet, welches bestimmte: ı. daß kein Mitglied direkt oder indirekt die 
onfiszierten Besitzungen anderer Mitglieder erlangen sollte; 2. daß der Be- 
rieb von Petroleumfeldern nur nach der Wiedereinsetzung oder der Ent- 
>hädigung aller beteiligten Parteien möglich sein solle; 3. daß kein Mitglied 
etroleumländer, die dem russischen Staat gehörten, als eine private Kon- 
sssion ohne Genehmigung aller Mitglieder annehmen solle; 4. daß Verhand- 
ıngen mit der Sowjetregierung nur gemeinsam und durch einstimmig ge- 
ählte Vertreter geführt werden sollen. Trotzdem unterzeichnete am 29. März 
923 Herr Deterding im Namen der Royal Dutch Shell einen Kontrakt 
it den Sowjets. Die Erregung in Paris und New York war zunächst groß. 
ber sie legte sich, ais man die Einzelheiten erfuhr. Es handelte sich nur 
m einen einfachen Kaufkontrakt auf 300 000 t. Das französisch-belgische 
yndikat protestierte trotzdem lebhaft. Herr Deterding antwortete mit dem 
nerbieten einer Teilnahme an dem Geschäfte. Im englischen Unterhause 
achten die Gruppen ehemaliger Besitzer und die Aktionäre ihrer üblen Laune 
uft. Aber die Regierung antwortete, daß sie nicht in der Lage sei, in einem 
rivatkontrakt zu intervenieren, und daß sie über kein Mittel verfüge, um 
»n Verkauf dieses Petroleums in England zu verhindern. Das französısch- 
lgische Syndikat sandte daraufhin Ende Juni 1923 ein Memorandum an 
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Poincare, in dem es behauptete, daß der eben genannte Vertrag eine schwere 
Verletzung der Rechte der französischen und belgischen Gesellschaften sei, 
ein Versuch der Royal Dutch, ein Monopol für das kaukasische Öl zu er- 
langen. 4 

Die Genua-Konferenz, die dazu: bestimmt gewesen war, “to remedy RN 
paralysis of the european system“, und ihre Fortsetzung, die Haag-Konferenz. 
sind also in einem Petroleumsee untergegangen. Die auseinandergehenden 
Petroleuminteressen der Großmächte verhinderten eine Einigung, und der Kampf 


dauert noch heute an. 


X. 


Anfang März ı924 hat Italien die Sowjetregierung de jure anerkannt 
und mit Rußland einen Vertrag abgeschlossen. Dadurch hat Italien von Moskat 
Petroleumkonzessionen in Georgien bekommen. 


Um Petroleum- und andere Konzessionen zu erhalten, hat Italien die Inter- 
essen der kämpfenden Völker Kaukasiens unberücksichtigt gelassen und die 
russische Gewalt mit ihrem Blutvergießen im Kaukasus anerkannt und be- 
stätigt. 

Der französische „Courier des Petroles“ schrieb daraufhin: 


„Wir meinen, daß Frankreich mit aufmerksamen Augen Unternehmungen dieser Art beob 
achten sollte. Wir haben uns in der Tat bestrebt, im Laufe unserer Reihe von Artikeln übe 
die Opportunität der Wiederaufnahme der Handelsverbindungen mit den Sowjets zu zeigen, dat 
Frankreich, weil es eine allgemeine Schuldforderung über die Gesamtheit des russischen National 
vermögens besitzt, sich für das russische Petroleum, das den besten Teil der Aktiva des Schuldner 
landes bildet, interessieren muß.“ 

Auch Herriot hat dann die Union der Sowjetrepubliken de jure anerkannt 
Neben anderen Zeitungen betonte daraufhin „Le Journal“ (24. Oktober 1924) 
daß diese Anerkennung durch die Petroleuminteressen erklärt sein dürfte. 


Schließlich hat die englische Regierung unter Macdonald die Sowjet 
regierung anerkannt und Verhandlungen mit ihr geführt, die durch eine 
Vertrag abgeschlossen werden sollten, dem “Draft of proposed general Treat 
between Great Britain and Northern Irland and the Union of Sovjet Socialis 
Republics” (7. August 1924). Artikel 10 dieses Drafttreaty besagt: 

„Die. Regierung der Union will ausnahmsweise den britischen Staatsbürgern (juristische Peı 
danen eingeschlossen) in bezug auf industrielle Geschäfte oder Konzessionen, die von ihr natic 
nalisiert oder ungültig gemacht worden sind, eine gerechte Vergütung gewähren.* 

Was Lloyd George auf der Genueser und Haager Konferenz nicht erreiche 
konnte, gelang Macdonald. Aber dieser Vertrag wurde nicht unterzeichne: 
da die nachfolgende konservative Regierung Baldwin die von Macdonald de 
Sowjets gewährte Anleihegarantie nicht zubilligte.!) | 


- den Hunderten, die über a ee Baukäriene Urteile g 
t haben, habe ich nur einen Mann getroffen, der die Frage der Petroleu 


tze Kaukasiens richtiggestellt hat. Es ist Charles Pomaret, der 


rreibt: 


_ „Es gibt eine Erwägung, die die ganze russische eher beherrscht, und die nee u 
hr vernachlässigt hat. In welchem Maße ist die russische Regierung Oberherr im Kaukasus? 


welchem Maße steht es ihr zu, in Petroleumangelegenheiten zu unterhandeln? Kaukasien ist 
politische Wesenheit, die von Rußland sehr verschieden ist. Es wird von vier kleinen 
ten gebildet, die gegenwärtig in der Tat der Diktatur Moskaus unterworfen sind, aber die 
nicht auf ihre Unabhängigkeit verzichtet haben. Diese vier Staaten besitzen auf ihrem Gebiete 


lles Petroleum und alle Mittel, es zu fördern: Aserbeidschan, dem Baku gehört, die Republik 


der Bergbewohner, welche Grosny besitzt, Georgien, das durch seine Eisenbahnen und seine Rohr- 
leitung die Verbindung mit dem Schwarzen Meere sichert.“ 

Im August 1924 brach in Georgien der Krieg gegen die russische 
Herrschaft aus. Das georgische Volk, das 2000 Jahre lang seine Freiheit 
und Selbständigkeit verteidigt hatte, konnte die kommunistische Tyrannei 
nicht länger ertragen und griff gegen die roten Herrscher zu den Waffen. 
Die ganze europäische Presse, mit Ausnahme der kommunistischen, verfolgte 
mit großer Sympathie den Kampf Georgiens gegen Rußland. Die georgische 
Frage führte den Völkerbund am 25. September 1924 zu einer Entschließung, 
nach der „durch friedliche und dem Weg des internationalen Rechts ent- 
sprechende Mittel diesem Lande die Rückkehr zu einer normalen Lage er- 
leichtert werden soll“. Aber in Georgien selbst erschossen die russischen 
Truppen tausende von Georgiern und richteten im ganzen Lande ein furcht- 
bares Blutbad an.?) 

"Bis die Glocken den Völkern des Kaukasus ihre Freiheit verkünden werden, 
werden noch viele Ströme Blutes in diesem Kampfe vergossen, viele Opfer 
gebracht, viele von den besten Söhnen Georgiens, Armeniens und Aserbeid- 
schans vernichtet werden. Der Kampf gegen den russischen Imperialismus 
in Kaukasien dauert noch heute an und wird andauern, bis auf dem Gipfel 
des furchtbaren, stolzen Elbrus die Fahne der Freiheit Kaukasiens aufgehißt 
wird, bis der mächtige Adler seine Schwingen ausbreitet, bis Prometheus, der 
heute auf den kaukasischen Bergen angeschmiedet ist, seine Fesseln zerbricht. 


Anmerkungen 


1) Die neueste Entwicklung der Konzessions- 2) Vgl. Aufsatz Obst: Georgien. Eine geo- 
verhandlungen ist von Prof. Obst im Neuig- politische Studie. Z. f. G. 1924, S. 747- 
keitsbericht aus der Alten Welt von Heft 4 


des vorigen Jahrganges dargestellt worden. 


> 


ZUM VERTRAG VON LOCARNO a 
E| 
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Die führende englische Fliegerzeitschrift „The Aeroplane“ beschäftigt sich sehr eingehend mit der: 
weltpolitischen Konstellation und legt in verschiedenen Aufsätzen dar, wie diese englischen Kreise die, 
Zukunft Europas beurteilen. Wir greifen heute den am 9. Dezember 1925 veröffentlichten Aufsatz: 
obigen Titels heraus in der Überzeugung, daß es unseren Lesern angenehm ist, eine gewichtige Stimu| 
von jenseits des Kanals im Wortlaut zu hören. Die Kritik dieser echt englische Mentalität atmendent 


Ausführungen dürfen wir gewiß dem Leser selbst überlassen. 


Als der Vertrag von Locarno am ı. Dezember 
1925 unterzeichnet wurde, ergingen sich die 
Zeitungen der Welt, wie zu erwarten, in den 
üblichen Plattheiten von der Sicherung des 
Weltfriedens, der Freundschaft der Nationen 
usw. Gerade als ob die Geschichte uns nicht 
von jeher gelehrt hätte, daß Verträge wie 
Tortenkrusten gemacht werden, um gebrochen 


. Wahrscheinlich wird die Mehr- 


heit unserer Leser ungefähr zu gleichen Teilen 


zu werden... 


verschiedener Meinung sein; die einen sind der 
Überzeugung, daß der Vertrag einen großen 
endgültigen Wert hat, die andern sehen in ihm 
nur eine Tortenkruste. Die Wahrheit aber ist, 
daß, wenn der Vertrag selbst auch nur ein 
Fetzen Papier ist, dem Geist dieses Vertrages 
die größe Wichtigkeit zukommt. Was er wirk- 
lich besagt, ist, daß die zivilisierten Nationen 
Europas sich endlich zusammengefunden haben 
zu einem festen Block gegen jede mögliche 
kriegerische Maßnahme der Russen und anderer 
orientalischer Völker. 

Das Gleichgewicht der Kräfte. Der 
Vertrag bedeutet vor allem, daß England wie 
gewöhnlich seiner überlieferten Politik einer 
Wiederherstellung des Gleichgewichts der Kräfte 
gefolgt ist. Wir haben in der Tat einen wirk- 
lichen Bund der Nationen erreicht, ein Bünd- 
nis, welches durch Waffengewalt gestützt werden 
kann und nicht nur durch nichtssagende Reso- 
lutionen, wie es bei dem theoretischen Völker- 
bund in Genf der Fall ist, der seinen Mitgliedern 
soviel Geld kostet. 


Erich Obst. 


In den frühen Tagen des ı9. Jahrhunderts, 
als Frankreich Europa überrannte, verband sicht 
England mit Deutschland, und das Ergebnisi 
war die Schlacht von Waterloo. Hundert Jahre 
später, als Deutschland eine Gefahr für Europa: 
zu werden drohte, bekannte sich England zui 
einer Schicksalsgemeinschaft mit Frankreich 
und das Ergebnis war der Krieg von ıg14—ı8. 

Dieser Krieg war insofern vom Übel, als win 
gegen unsere nächsten Blutsverwandten, die 
Deutschen, zu kämpfen hatten; aber er war, so« 
bedauerlich es sein mag, eine politische Not- 
wendigkeit. Wir schrieben an dieser Stelle 
schon am 4. August ıgı4, am Tage als den 
Krieg erklärt wurde, daß das schlimmste amı 
diesem Krieg das unglückselige Zusammengeheni 
von England und Frankreich mit Rußland wäre.: 
Es war das der.Fehler der Franzosen, denm 
Frankreich hatte bereits das unnatürliche Bünd- 
nis mit Rußland fest abgeschlossen, und win 
willigten nur ein, als Dritter im Bunde den 
Protektör dieses Bündnisses zu sein. 

Heute finden wir die Staaten Europas noch 
einmal zusammengeschlossen, aber so, wie es 
sich gehört, Die nordischen und mittelmeerischen 
Völker stehen Schulter an Schulter gegen orien- 
talischen Barbarismus und orientalischen Größen. 
wahn. Der Vertrag von Locarno bringt tat! 
sächlich genau das Bündnis, welches in dieser 
Zeitschrift in den letzten sechs oder sieben 
Jahren gefordert wurde, er leitet eine Politik ein! 
wegen deren Verkündigung wir in den früheren 


Zeiten oftmals schlechthin verlacht wurden. 


ündnis noch von einem andern Gesichts- 


aus beachtenswert finden. Bei früherer 
nheit, als wir über die Westfront des 
ten Krieges sprachen, führten wir aus, daß 


‚Strategie des nächsten Krieges vor allem 
rch die Maßnahmen der Deutschen und der 
länder bestimmt werden würde, die, mit 


Unterstützung der Skandinavier und anderer 
Völker, 


rdischer 
nach den Alpen laufende Linie zu verteidigen 
hätten; in gleicher Zeit würden die mittel- 


eine etwa von 


Danzig 


meerischen Nationen, vor allem Franzosen und 
Italiener, eine Linie von den Alpen nach der 
Adria zu verteidigen haben, d. h. die alte 
italienische Kampflinie von 1914— 18. 

Nun macht der Vertrag von Locarno solche 
Kampflinien fast automatisch zur Wirklichkeit. 
Polen und die Tschechoslowakei sind zwar Mit- 
glieder des neuen Bündnisses, aber es muß an- 
genommen werden, daß im Falle einer russischen 
Invasion die östlichen Teile von Polen und der 
Tschechoslowakei von den russischen Truppen 
besetzt werden, ehe irgendeine dauerhafte Kampf- 
Wahrscheinlich 
wird ein Versuch gemacht werden, Warschau 


linie festgelegt werden kann. 


als die Hauptstadt von Polen zu verteidigen, 
und sicherlich werden wir versuchen, Wien vor 
den Orientalen zu schützen, wie es in der Ver- 
gangenheit vor den Türken gerettet wurde. So 
wird der taktische Raum des Krieges sich an- 
stelle 
wahrscheinlich über Hunderte von Meilen er- 


der bloßen Grabenlinie von 1914— 18 
strecken und von der Bucht von Danzig über 
Warschau—Krakau— Wien bis nach Triest an 
der Adria reichen. 

Die völkischen Verhältnisse. Vom völ- 
schen Standpunkt aus ist das Bündnis von 


Locarno höchst Obgleich die 


Tschechoslowaken und die Polen es sehr energisch 


interessant. 


ablehnen würden, als Germanen zu gelten, bleibt 


die Tatsache bestehen, daß sie rassisch viel enger 


_ mit den Germanen als mit den Russen 


sind und daß in ihren westlichen Teile: 


Kurzköpfe, man kann dieses Element mongol 


idisch oder japhetisch oder sonstwie nennen; 
der überwiegende Teil dieser Völker aber ist £ 
langschädelig und gehört daher zu unsdrer 
eigenen Rasse. 3 

Andererseits mag darauf hingewiesen werden, 
daß die Jugoslawen, Bulgaren und Rumänen, 
von denen der größere Teil zur kurzschädeligen 
Rasse gehört, außerhalb des Bündnisses von 
Locarno gelassen worden sind. Die „Kleine 
Entente“ (Polen, Tschechoslowakei, Jugoslawien, 
Rumänien) wird notwendigerweise längs der 
Rassengrenze aufgespalten. 

Die Ungarn, welche offenbar ein mongoloides 
Volk sind, stehen außerhalb des Bündnisses von 
Locarno. Der kleine von dem alten Österreich 
übriggebliebene Teil wird sich bestimmt in 
Bälde 


dadurch Mitglied desLocarno-Bündnisses werden, 


dem Deutschen Reiche anschließen und 


denn die Bevölkerung dort ist von reinstem 
germanischen Blut. 

Die Abänderung des Vertrages von 
Versailles. Aus dem Bündnis von Locarno 
erwächst naturgemäß die wichtige Frage, wie 
dieses Bündnis die Bestimmungen des Vertrages 
von Versailles beeinflußt. Keiner der Betroffenen 
kann ein Interesse daran haben, ein völlig ent- 
ein ÖOffensiv- und 


bleibt doch 
auch Tatsache — und die anderen Mitglieder 


waffnetes Deutschland in 


Defensivbündnis zu bringen. Es 


des Bündnisses sollten das sehr beachten —, 
daß ein Deutschland ohne Ileer und Flotte zwar 
keine militärische, aber bestimmt eine wirtschaft- 
liche Gefahr wäre. 

Das Geld, das alle Mitglieder des Locarno- 
Bündnisses auszugeben gezwungen werden, um 
ihre Streitkräfte aufrechtzuerhalten, kann von 
einem entwaffneten Deutschland dazu benutzt 
werden, um zum Schaden der Nachbarn wirt- 


zu unterstutzen. 


9 


schaftliche Unternehmungen 


Polen und Tschechoslowaken einen großen Tei = 
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Im Falle eines Krieges mit Rußland werden 
jene Nachbarn keinen andern Ausweg haben, 
als auf ihre Kosten Deutschland zu bewaffnen. 
Es ist deshalb im eigensten Interesse vernünftig, 
den Vertrag von Versailles abzuändern und 
Deutschland zu erlauben, eine den Streitkräften 
der übrigen Locarno-Nationen entsprechende 
(Eine 


Flotte scheint uns der Engländer nicht zu- 


Armee und Luftflotte zu unterhalten. 
billigen zu wollen! Hat er Angst, daß sich 
Deutschlands Streitkräfte etwa doch noch ein- 
D. H.) 


Eine 


mal gegen England wenden könnten? 


Unser gegenseitiger Vorteil. 
solche Änderung der bestehenden Verträge würde 
der Luftfahrt in Europa in jeder Hinsicht zu- 
Den 


ingenieuren würde gestattet sein, ihre Erfin- 


gute kommen. deutschen Flugzeug- 
dungsgabe mit aller Energie zu betätigen; sie 
würden größere und bessere Flugzeuge bauen, 
die naturgemäß durch den Wettbewerb auch 
uns zum Fortschritt 


Engländer 


anspornen 
würden. Upd wenn wir Deutschland erlauben, 
größere und bessere Flugzeuge su bauen, dann 
können wir selbstverständlich unsererseits die 
deutsche Regierung um die Erlaubnis bitten, 
mit unseren eigenen großen Flugzeugen deut- 
sches Hoheitsgebiet zu überfliegen. Wir werden 
so in den Stand gesetzt, die britischen Luft- 
linien durch Europa erheblich auszudehnen. 
Die Entwicklung von Luftlinien durch deut- 
sches Hoheitsgebiet hindurch wird selbstver- 
ständlich von außerordentlichem Wert sein, 
Es wird 


sich ergeben, daß unsere Kriegsflugzeuge auf 


wenn der Krieg mit Rußland beginnt. 


ihrer Reise naeh der Front im Bereich unserer 
deutschen Verbündeten überall gute Hallen und 


festländische Verbindungen vorfinden werden; 


wir werden also unsere Luftstreitkräfte an der 
Front sowohl materiell wie personell mit erheb- 
lich weniger Störungen versorgen können, als 


1914—ı8 an der 


wir es französischen Front 


konnten. 


Die Entwicklung solcher Luftlinien wird 


wesentlich alles Zusammenarbeiten mit unseren 


deutschen Verbündeten erleichtern. Je frü 
also der Vertrag von Versailles abgeändert wir: H 
je früher die berüchtigten „Neun Punktes 
fallen und den Deutschen der Bau von Flug-- 
zeugen in nützlichem Ausmaß gestattet wird, A: 
desto besser für alle Glieder des Bündnisses | 
Locarno. ei! 


Die deutsche Brücke. Als wir früherr 
über den nächsten Krieg schrieben, wiesen wirt 
darauf hin, daß wir unsere zur Verteidigung? 
bestimmten Luftstreitkräfte bei Ausbruch des: 
Krieges ebenso nach Deutschland schicken: 
müßten, wie unsere Landarmee 1914/15 nachı 
Frankreich ging. Wir müssen nach Deutsch-- 
land eilen, um die deutsche Ostfront gegen dies 
Russen solange zu halten, bis Deutschland seines 
eigenen Land- und Luftstreitkräfte organisieren: 
und ausrüsten kann. Dieser unser früherer: 
Artikel wurde in Deutschland mannigfach ver-- 
öffentlicht. Er brachte uns von verschiedenen: 
Stellen in Deutschland die Zurechtweisung ein,, 
daß Deutschland sich nicht dazu hergeben wolle,, 
die englische und französische Vormachtstellung; 
in Westeuropa zu beschützen, sondern daß 
Deutschland es vorzöge, die Brücke für den! 
Handel nach dem Osten zu bilden. 

Der Vertrag von Locarno zeigt, daß Deutsch- 
lands Staatsmänner, die durch die Person von! 
Dr. Luther und Dr. Stresemann den Vertrag imi 
Namen des deutschen Volkes unterschrieben, 
diese Tatsache anerkannt haben: mag auch! 
Deutschland noch eine Zeitlang den Handel mit, 
seinen orientalischen Nachbarn weiterführen, 
die Zeit wird kommen, wo jeder Handel über 
diese Brücke aufhören und entweder die Brücke: 
selbst zerbrechen oder die Inhaber der Brücke 
sich entscheiden müssen. Entweder wird das 
Östende der deutschen Brücke zum Brückenkopß 
für die Heere der westlichen Zivilisation oder 
das Westende die Ausfallspforte für östliche 
Barbarei nach Europa... 

Das Endresultat. Der Vertrag von Locarno 
ist einer der größten Fortschritte in der Welt- 


geschichte. Zum ersten Mal ist ein Bündnis 


N 
nationaler Yireesin die den a yaeae e 
ist eine Garantie für die Sicherheit d 
sierten Europa. 


ERICH OBST: 


BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA 


Was gehtin Rußland vor? Das ist die schick- 
salsschwere Frage, die bei einer geopolitischen 
Berichterstattung aus dem Bereich Europas an 

ter Stelle stehen muß. Außenpolitisch hat 
Sowjetrußland einen neuen Schritt in der Rich- 
tung eines asiatischen Locarno unternommen: 
kurz vor Weihnachten unterzeichneten Tschi- 
tscherin und Ruchdi Bey das russisch-tür- 
kische Defensivbündnis, dessen volle Trag- 
weite im Augenblick kaum abzusehen ist. Wir 
weisen nur darauf hin, daß in der Sitzung des 
Obersten Kriegsrates in Angora mit aller zu 
wünschenden Deutlichkeit erklärt wurde, alle 
zur ÖOrientgruppe gehörigen Völker müßten 
nach und nach für dieses Bündnis gewonnen 
werden. Klarer und immer klarer heben sich 
die beiden großen Bündnisgruppen ab, die 
künftig das politische Geschehen in Europa 
und vielleicht in der ganzen Welt bestimmen 
werden: der Genfer Völkerbund als die unter 
englisch-französischer Führung stehende west- 
europäische Machtorganisation und der von 
Rußland geführte, ganz Osteuropa und Asien 
umfassende Block auf der andern Seite. Je 
stärker die Gegensätze zwischen diesen beiden 
Gruppen werden, um so bedrohlicher macht 
sich die unglückselige Zwischenlage unseres 
deutschen Vaterlandes geltend. In dem gigan- 
tischen Ringen der Zukuuft neutral zu bleiben, 
wird Deutschland weder von der einen noch 
Wenn 


die Konsolidierung Zwischeneuropas als Groß- 


von der andern Seite gestattet werden. 


Pufferstaat nicht in Bälde gelingt, wenn die 


F 


von England und Rußland gleich gern ge- 
sehene Balkanisierung Europas nicht überwun- 
den wird, so dürfte Deutschland am Ende nur 
noch diese Wahl bleiben: 
Anhängsel des angelsächsischen Machtblocks, 


entweder es wird ein 


Brückenkopf für die nach Osten drängenden 
westeuropäischen Heere, oder es wird das Auf- 
marschgebiet des Ostens und kämpft auf der 
Seite der russisch-asiatischen Truppen einen 
letzten Verzweiflungskampf gegen die bisherigen 
Herren der Welt. 

In der inneren Politik bleibt die weitere Aus- 
gestaltung eines geschlossenen Handelsstaates 
das Ziel der Russen. Man versucht neuerdings, 
auch Afghanistan in den Kreis der Sowjetwirt- 
schaft einzubeziehen. Gegen Lieferung von 
Naphta, Petroleum, Gasolin usw. will man aus 
Afghanistan vor allen Dingen Wolle beziehen, 
um sich hinsichtlich dieses Rohstoffes von dem 
angelsächsisch beherrschten Weltwollmarkt un- 
abhängig zu machen. 

Wichtiger aber als das sind die Zersetzungs- 
erscheinungen, die sich im bolschewistischen 
Lager anläßlich des letzten Kongresses der 
Kommunisten in Moskau gezeigt haben. 
Zum ersten Male ist es seit dem Bestehen des 
kommunistischen Ordens in Rußland dazu ge- 
kommen, daß die Einheitlichkeit der Stellung- 
nahme durchbrochen wurde und eine Oppo- 
sition das Haupt erheben konnte. Für jeden, 
der sich mit dem russischen Problem eingehend 
beschäftigt, liegen die Dinge durchaus klar: 


auch soziale Aufgaben kosten Geld, Geld und 
g* 


nina oa 


noch einmal Geld; Sozialpolitik kann alle Staats- 


maßnahmen nur solange unbedingt bestimmen, 


wie das Geld reicht. Diese harte Tatsache hat 
Stalin, Trotzki, Krassin u.a. längst zu der Ein- 
sicht geführt, daß der sozialistische russische 
Staat in Gefahr geraten muß, wenn seine staat- 
lichen und privaten Betriebe nicht gewinn- 
bringend arbeiten. Daher die Neue Ökonomische 
Politik, daher das Nachgeben gegenüber den 
Bauern, und zwar nicht nur gegenüber den 
Kleinbauern,sondern kennzeichnenderweise auch 
gegenüber den Großbauern (Kulak), daher das 
weitere Zulassen des Privatkapitals in der ge- 
samten russischen Produktion und dem Handel. 
Die von Sinowjew und seinen Petersburger 
Freunden geführte Opposition hat im Sinne 
der kommunistischen Orthodoxie durchaus recht, 
wenn sie darauf hinweist, daß „Nep“ alles 
andere als Sozialismus bedeutet und dem kom- 
munistischen Orden in Rußland der Untergang 
droht, 


in eine Partei rechnender Kaufleute und stark 


sofern sich diese Glaubensgemeinschaft 


auf Bilanzierung bedachter Fabrikdirektoren 
wandelt. Es mag sehr wohl zutreffend sein, 
wenn Sinowjew behauptet, die russischen Staats- 
trusts würden durchaus kapitalistisch geführt. 
Dafür sprechen auch die in letzter Zeit zahl- 
reich gewordenen Austritte aus der kommuni- 
stischen Jugendorganisation, die man mit der 
Behauptung begründete, der russische Staat 
unter kommunistischer Führung beute in seinen 
Betrieben die Arbeiterklasse schamlos aus, ver- 
sage ihnen nach wie vor jedes Streikrecht, jede 
Versammlungsfreiheit, jede Pressefreiheit. Wenn 


die Mehr- 


nur des- 


Stalin trotz alledem auf dem Kongreß 
heit für sich gewann, so doch wohl 
wegen, weil er den Theorien Sinowjews die 
harte Wirklichkeit gegenüberstellen konnte. Da 
sich die kommunistischen Schätzungen der 
russischen Getreideanbaufläche und der Ernten 
als bis zu 60 und 80/0 übertrieben heraus- 
gestellt haben und überdies die Verwaltungs- 
spesen des Staatsapparates enorme Beträge ver- 


schlangen, mußte der russische Getreideexport 


Budget des Sowjetstaates für einen Einnahme 
ausfall bedeutet, brauchen wir kaum erst 
betonen. Um die Währung nicht noch weite 
zu gefährden, mußte sich der Oberste Volks- 
wirtschaftsrat dazu entschließen, durch as 
Außenhandelskommissariat den größten Teil 
aller Importaufträge rückgängig zu machen, . 
die Einfuhrlizenzen der gemischten Gesell- 
schaften auf 50 0/0 und mehr zu reduzieren usw. | 
Diese wenigen Tatsachen werden genügen, um ı 
die schwierige Wirtschaftslage der Sowjetunion | 
zu kennzeichnen und die Stellungnahme Stalins 
begreiflich zu machen. Das Schlimme ist aber, ; 
daß nun gleichzeitig ein schwerer Konflikt die: 
sowjetrussische Führerschaft zu zersetzen droht. 
Man nimmt vielfach an, daß der letzte Kon- 
greß der russischen kommunistischen Partei den 
So schnell, 


ist unsere Überzeugung, dürfte es jedoch keines- 


Anfang vom Ende bedeutet. das 
wegs gehen. Man hat seinerzeit die Opposition ; 
Trotzkis überwunden, und man wird auch der‘ 
Petersburger unter Sinowjew und 


Gruppe 


Kamenew vorerst Herr werden. Als letzter‘ 
Ausweg bleibt ja schließlich ein Gerichtsver- 
fahren oder die Gewalt, was in Sowjetrußland 
ungefähr dasselbe bedeutet. Ob man damit’ 
die Schwierigkeiten ein für allemal beseitigen 
kann, ist eine andere Frage. Wenn in einer 
so ausgesprochenen Minderheitsherrschaft erst 
einmal Konflikte unter den Führern ausbrechen, 
pflegt die Krankheit unheilbar zu sein. Viel-| 
leicht glückt es aber inzwischen dem Stalin- 
flügel, die letzten Eierschalen des Kommunismus 
abzustoßen und auf der Grundlage des Genossen- 
schaftswesens ein neues Rußland, eine gemäßigt- 
kapitalistische bäuerliche Demokratie zu schaffen. 

Man frohlocke nicht allzusehr über das Gären 
und Brodeln im bolschewistischen Rußland. 
Auch in der übrigen europäischen Welt steht: 
ja doch das Barometer seit langem auf Sturm, 
Die Einnahme Mekkas, Medinas und Dschiddas 
durch Jbn Saud wird möglicherweise für den 


ganzen Orient von weitreichender Bedeutung 


hrer : u m \ 


FL 


EP 
en RER BE ist vorläufig 


‚ n Dunkel gehüllt. Man spricht davon, 
Jbn Saud sich zunächst gegen den eng- 
eundlichen Herrscher von Transjordanien 
=. 

ı werde, daß aber auch das nur einen 
t zu dem großen Ziele der Wahabiten 
eute: die Schaffung eines die ganze Halb- 
Jbn 


d selbst hat in einem Briefe an die auf- 


umfassenden arabischen Reiches. 


An dischen Drusen dieses sein Programm eines 
er sbischen Staates verkündet: „Die Stunde 
st nicht mehr fern, in der sich die jetzt 
‚cheinbar entfernten Parteien zu einem Reich 
rusammenschließen werden. Allah möge uns 
Een helfen, einander in Glück und Unglück 
Beistand zu leisten.“ Würde es Jbn Saud ge- 
ingen, dieses Ziel zu verwirklichen, so- wären 
lamit die englischen und französischen Pläne 
Daß 


len Wahabiten die Existenz des zionistischen 


n Vorderasien gründlichst durchkreuzt. 


Freistaates ein Dorn im Auge ist, versteht sich 
son selbst; nicht minder einleuchtend ist die 
Tatsache, daß sie den Syriern in ihrem Frei- 
eitskampf gegen Frankreich tatkräftig zu Hilfe 
: endlich bedarf es kaum der 


Betonung, daß alle englischen Erfolge im Irak 


tommen werden; 


nd im Mossulgebiet durch das Vordringen der 
Wahabiten ernsthaft gefährdet werden können. 
Einstweilen zwar melden die Engländer, daß 
ie sich mit Jbn Saud über die Abgrenzung 
einer Einflußsphäre einig geworden wären. 
indessen selbst die englischen Unterhändler 
werden das Gefühl nicht los, daß in Jbn Saud 
ınd seinen Wahabiten etwas rätselbaft Unfaß- 
jares und Ungewisses steckt; ein Verlaß auf 
Mäßigung seitens der Wahabiten ist jedenfalls 


eineswegs begründet. Niemand kann absehen, 


ohin hier die Dinge treiben. Nur eines steht 
st: die westeuropäischen Kolonialmächte ver- 
ieren in Vorderasien von Stunde zu Stunde 


iehr an Boden. 


die Fee in Ä Frpisn ee 
Beleg. Als 


Ic schen 
i ; jetzt der unbeschränkte Herr von 


trotz der Entfer 
Paschas im März ı925 das ägyptische 
mit überwiegender Mehrheit Zaghlul P 
erneut zum Präsidenten wählte, wurde 


Kammer sofort aufgelöst. Verfassungsg: äß 
sollten die Neuwahlen innerhalb der nächsten 


zwei Monate stattfinden; indessen die Regierun 


hielt ihr Wort nicht, sondern setzte sich über - 


die Verfassung hinweg und vertägte die Neu- 


wahlen auf unbestimmte Zeit „angesichts der = 


Notwendigkeit und Dringlichkeit einer Änder 
rung des Wahlsystems zwecks Sicherung einer 
besseren Vertretung des Landes“, Augenschein- 
lich hatten die Engländer gehofft, in Ägypten 
ein Parlament zustande zu bringen, das auf die 
Souveränität des Landes und den Besitz des 
Sudan verzichten würde. 


Das ägyptische Volk 
aber widerstand allen Lockungen und schloß 


sich in allen seinen Teilen und Parteien enger 
aneinander. Das unter englischer Anleitung 
endlich zustande gekommene neue Wahlgesetz E 
wurde von der ägyptischen Advokatenkammer 
schlechthin für ungesetzlich erklärt, die trotz- 
All- 


mählich sieht nun auch England ein, daß der 


dem angesetzten Neuwahlen boykottiert. 


von ihm in Szene gesetzte Verfassungsbruch in 
Ägypten dem britischen Ansehen im Nillande 
nicht zum Segen gereicht. Stärker denn je be- 
steht das ägyptische Volk auf voller Unab- 
hängigkeit und lehnt jede Einmischung des 
britischen Hochkommissars als eine Untergrabung 
Wird es den 


überaus geschickten Briten trotzdem gelingen, 


der ägyptischen Autonomie ab. 


die Ägypter mit einem bloßen Scheinkonsti- 
tutionalismus abzuspeisen oder wird England 
wohl oder übel darin einwilligen müssen, Ägypten 
als wahrhaft souveränen Staat anzuerkennen? 
Wie auch im Augenblick die Lösung lauten mag, 
auf die Dauer kann England die Bevormundung 
Ägyptens nicht mehr aufrecht erhalten. Ein wich- 
tiger Baustein des gigantischen British Empire 


löst sich’ ersichtlich aus dem stolzen Gebäude. 


Eine neue schwere Krisis erschüttert den 
griechischen Staat. Der Premiermini- 
ster General Pangalos hat sich zum Diktator 
gemacht und die vorgesehenen Parlamentswah- 
len auf unbestimmte Zeit vertagt. Ist es ein 
Zufall oder ist es tiefer begründet, daß gerade 
die Analphabetenstaaten Europas mit dem west- 
lerischen Parlamentarismus so garnichts anzu- 
fangen wissen? Rußland, die Türkei, Griechen- 
land, Ungarn, Italien und Spanien! Wie ein 
Kranz legen sich diese Diktaturstaaten um die 
noch parlamentarisch regierten Staaten Mittel- 
‚ und Nordeuropas herum. Wird die Monokratie 
hier Halt machen oder wird sie in absehbarer 
des Abendlandes 


Manchmal scheint es fast, als seien 


Zukunft noch weitere Teile 
erobern ? 
die durch den Weltkrieg heraufbeschworenen 
Krisen von solcher Gewalt, daß man ihrer mit 
dem schwerfälligen Apparat des Parlamentaris- 
mus nicht Herr werden kann. Übersehen wir 
doch nicht, daß die permanente Finanzkrisis in 
Frankreich ebenso den Ruf nach dem starken 
Mann erzeugt hat, wie die schier unlösbaren 
und ständig katastrophaler werdenden Wirt- 
schaftsnöte in Deutschland! 

Damit soll keineswegs gesagt sein, daß wir 
die Diktatur etwa eines Mussolini als Idealzu- 
stand ansehen. Auch wenn wir nicht Deutsche 
wären und es als solche besonders bitter emp- 
finden würden, müßten wir die maßlose Deut- 
schenhetze in Italien als nachgerade unerträg- 
lich bezeichnen. Man kann in diesem Punkte 
schon nicht mehr von Unsittlichkeit sprechen, 
sondern muß geradezu das Wort Wahnsinn ge- 
brauchen, Oder kann man es anders bezeichnen, 
wenn der „Popolo d’ Italia“ die Stellung des 
faschistischen Italien folgendermaßen zusammen- 
faßt: 

„1. Deutschland bleibt auf seinem Strafplatz, 
bis es die ungeheuren Schäden, die es verur- 
sachte, wieder gutgemacht hat. 

2. Deutschland hat nicht nach Kolonien zu 
streben; gibt es irgendwo Länder zu kolonisieren, 


so gebühren sie Italien. 


3, Der Brenner ist unwiderruflich und o ın 


Diskussion italienisch. . 

4. Österreich darf niemals der Laufgraben 
werden, den Deutschland gegen Italien vortrei 4 

5. Dem italienischen Volk muß unvergeßlich 
klargemacht werden, wer die Deutschen sind. 
Wir sınd Erbfeinde des 
pedantischen, hinterlistigen deutschen Zeugs, 


ganz schmierigen, 


wir, die von erleuchtetstem, edelmütigstem latei- 
nischen Stamme sind. Wenn unsere materiellen 
Interessen auch schon einmal mit den deutschen 
zusammenfallen können, niemals dürfen wir auf 
deutsche Rechtschaffenheit bauen, denn es gibt 
sie nicht. Wir haben mit einem Volk zu tun, 
das Rechtschaffenheit eine Dummheit nennt, 
das unter Heldentum Gewalttat versteht, unter 
Patriotismus Spionage und Verrat.“ 

Es ist weiterhin fürwahr eine herrliche: 
Illustrierung des „Geistes von Locarno“, die: 
wir in der Weihnachtsnummer des römischen: 
Faschistenblattes „L’Impero“ finden. In einem: 
Aufsatz mit der Überschrift „Wir hassen sie: 
aus Instinkt und Rassegefühl“ zieht man dort 
folgendermaßen gegen uns Deutsche zu Felde: 

„Der unzweifelhaft hervorragende Platz, dem 
sich Italien in der Welt erobert hat, geht dem 
Deutschen auf die Nerven. Es ist nicht schwer: 
die Ursachen für das offen feindselige Verbaltem 
der Deutschen gegen uns zu finden. Deutsch+ 
land, das das schlimmste Verbrechen an de» 
Menschheit begangen hat, das die Geschichte, 
kennt, strengt sich heute an, uns um unseren: 


Sieg zu betrügen und ist heute unerträglichee 


denn je. Von neuem überschwemmt Deutsch» 
land den Weltmarkt mit seinen Produkten: 
unter dem Namen „Reparationen“. Wir ger 


standen ihm diese Art, seine Schulden zu be 


zahlen, zu, ohne zu bedenken, daß wir so unser: 
eigene Industrie knebeln. Die deutschen Agenten 
sind auf ihre Beobachtungsposten zurückgekehrt! 
sie reden von Handel und wollen Spionage 
Der alte Zügel des deutschen Wirtschaftsimpe: 
rialismus legt sich von neuem über die Welhl 


Die ekelhaften Boches von ehemals machen voı 


ge ‚leichtgläubige italienische Detitschen: 
le glauben an eine Neuannäherung zwischen 
und Deutschland. Unsinn! Wäre Italien 
die kleine schutzbedürftige Macht von 


’ ie so gäbe es Welrschänlich ein neues 


dnis vom Baltischen bis zum Mittelmeer. 
uld daran wäre Frankreich. Aber heute ist 


lien eine Großmacht ersten Ranges und nicht 


hr dazu da, den Statthalter der Deutschen 


zu s E spielen. Die in Berlin begreifen das sehr 
wohl; sie begreifen, daß Italien keine der drei 
Ausdehnungen, die Deutschland möglich wären, 


dulden kann. Weder die koloniale, denn wir 


y 
2 


elbst wollen das Erstanrecht haben und werden 


es haben, wenn Kolonien vergeben werden. Weder 


die nach Osten, gegen Tschechien und Polen. 
och die nach Süden, die ihnen am schlimmsten 
Bekommen wird; denn Italien ist entschlossen, 
jeine Vereinigung Deutschlands mit Österreich 
zu dulden, und sitzt ein für allemal am Brenner, 
in Triest, in Fiume, die alle der deutsche Imperia- 
lismus als Stützpunkte braucht, wenn er den Vor- 
marsch nach dem Orient wieder aufnehmen will.“ 
- Ob dem Gesindel, 


verbricht, nicht wenigstens in stillen Stunden 


das solches Geschreibsel 
einmal die Schamröte ins Gesicht steigt? Leider 
ist wohl selbst diese Hoffnung trügerisch, denn 
nders wäre das Wüten der italienischen „Kul- 
jurträger“ in dem deutschen Südtirol kaum 
erständlich. Uns fehlen tatsächlich parlamen- 
arische Ausdrücke, um die fortwährend weiter- 
gehende schamlose Vergewaltigung des Deutsch- 
ims in Südtirol gebührend zu geißeln. Wann 
werden sich die Proletarier aller Länder zu- 
sammentun, um gegen diese schändliche Unter- 
drückung der elementarsten Menschenrechte an- 
Wann wird der hochwohllöbliche 


den Schutz der 


zugehen ? 
ölkerbund von Genf, der 
Minoritäten auf sein Panier geschrieben hat, 
endlich, endlich seine Stimme erheben? 

“Worthalten soll ja von jeher nicht gerade die 


stärkste Seite des Italieners gewesen sein; so 


geworfen wurden, hat selten ein she ändi 
Volk gehandelt. Wir stellen den mittelalterlichen 


Tirol hier nur zwei atötliche italienische Verbu® 
barungen gegenüber: 3 

ı. Der den Einmarsch in Tirol leitende. an = 
nische General erließ im November 1918 die fol- 
gende Proklamation: „Italien, die große, einige 
und geeinte Nation, in welcher volle Freiheit des 
Gedankens und des Wortes herrscht, will den 
Mitbürgern der anderen Sprache die Erhaltung 
der eigenen Schulen, der eigenen Einrichtungen 
und Vereine zugestehen. Im Geiste dieser Grund- 
sätze vertraue jeder darauf, daß alles, was die 
Sprache und Kultur des Hochetsch betrifft, sorg- 
fältig und liebevoll geregelt werden wird.“ 

2. Minister Tittoni erklärte am 27. September 
ı9gıgim Parlament: „Die Völker anderer Nationa- 
lität, die mit uns vereinigt werden, sollen wissen, 
daß uns der Gedanke einer Unterdrückung und 
Entnationalisierung vollkommen fern liegt und 
daß ihre Sprache und kulturellen Einrichtungen 
geachtet werden und ihre Verwaltungsbeamten 
alle Rechte unserer liberalen und demokratischen 
Gesetzgebung genießen.“ 

Müssen die heutigen Machthaber Italiens nicht 
tatsächlich schamrot werden, wenn sie sich dieser 
italienischen Versprechungen erinnern? 

Unsere Hoffnung ist gering, und dies umsp- 
mehr, als der Faschismus nicht nur über ein 
erstaunliches Maß von Brutalität, sondern auch 
über ebensoviel Geschicklichkeit verfügt. Als 
Beleg hierfür erwähnen wir nur kurz, daß sich 
der Duce allen Ernstes mit der Absicht tragen 
soll, durch Wiederherstellung des Kirchen- 


staates die Pax romana zustandezubringen. 
Zweifellos würde es die Stellung  Mussolinis 
außerordentlich stärken, wenn es ihm gelänge, 
die Brücke zwischen Quirinal und Vatikan zu 
schlagen. Vielleicht reichte dieser Schachzug so- 
gar dazu aus, um den Widerstand der „Popolari* 


gegen das faschistische Regime zu brechen. 
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Sturm und immer wieder Sturm endlich auch 
in der Tschechoslowakischen Republik. 
Nicht nur die Deutschen wehren sich dort gegen 
die Unterdrückung ihrer nationalen Eigenart, 
sondern neuerdings und in verstärktem Maße 
auch die Slowaken. In der gerechten Empörung 
über die Wortbrüchigkeit der Tschechen ist es 
in Preßburg kürzlich dazu gekommen, daß man 
die Firmentafeln mit tschechischem Text her- 
unterriß, während Aufschriften in deutscher 
oder ungarischer Sprache unbehelligt blieben. 
Das ist natürlich nur ein Symptom für eine 


die den 
ganz allgemein gepackt hat. 


Gärung, tschechoslowakischen Staat 
Der Slowaken- 
führer Hlinka verkündet ganz offen, daß der 
Kampf um die Autonomie der Slowakei nun- 
mehr auf der ganzen Linie entbrennen soll. 
Der am 30. Mai 1918 im Pittsburg zwischen 
tschechischen und slowakischen Emigranten ab- 
geschlossene Vertrag wird wieder lebendig, und 


man pocht jetzt auf die Erfüllung jener Ver- 


sicherung: „Die Slowakei wird ihre eigene 
Verwaltung und ihr eigenes Parlament haben, 
und die slowakische Sprache wird in allen 
Zweigen des öffentlichen Lebens die alleinige 
Amtssprache sein.“ Dieser Wechsel wurde von 
Herrn Masaryk mitunterzeichnet, er wird ihm 
jetzt zur Einlösung präsentiert. Nur zu klar 
erkennen die Tschechen, daß ein irgendwie ge- 
arteter Ausgleich mit den Slowaken naturgemäß 
einen solchen mit den Deutschen nach sich 
ziehen würde. Anstatt aber aus dieser Tatsache 
die einzig richtige Folgerung zu ziehen und 
auf die Vormachtstellung der tschechischen 
Nationalität zu verzichten, will man es offenbar 
auf das Äußerste ankommen lassen und scheut 
vor Gewaltmaßnahmen aller Art nicht zurück. 

Wir haben es fürwahr herrlich weit gebracht 
im Zeitalter des Selbstbestimmungsrechtes der 
Völker! 
Prognose für das Jahr 1926: Sturm! 


Im kleinen wie im großen lautet die 


K. HAUSHOFER: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER INDO-PAZIFISCHEN WELT 


Wenn etwas geeignet ist, den großen Unter- 
schied zwischen politischer und geopolitischer 
Berichterstattung klar zu legen, so ist es das Ver- 
hältnis des eurasischen Westens zu den chine- 
sischen Vorgängen an der Jahreswende 1926. 
Einige, rein von menschlicher Willkür geleitete 
Machtveränderungen, die Aufsehen in der Welt- 
presse verursachten, aber mit dauernden, erd- 
bestimmten Zügen der gelben Erde gar nichts 
zu tun hatten, die vielmehr in ihren Wirkungen 
mit dem Tage kommen und gehen, konnten wir 
als Geopolitiker völlig unberücksichtigt lassen. 
Es konnte uns gleichgültig sein, ob zehn oder 
vierzehn, durch Bestechung und augenblickliche 
Erwerbsnot zusammengewürfelte Söldnerhaufen 


sich zwischen dem Austritt des Yangtse aus 


den Bergen und den Pässen von Tschili nach 
hin und her schoben. E& 


hatte keinen Sinn. wenn der europäische Be: 


der Mandschurei 


obachter versuchte, auf dem unübersichtlicher 
Schachbrett im einzelnen zu verfolgen, ob dia 
I. Kuominchun-Armee bei Lofa 80 000 Mann 
stark war, die II. und III. bei Machang 130000 
fragwürdige Streiter zählte, ob weiter südlich 
50 000 Honanleute im Schach gehalten wurden: 
und 30000 Mann quer über die Peking— 
Hankau-Bahn an der Lunghai-Linie gegen Ww 
Pei Fu’s zahlenmäßig nicht feststellbare Kräftı 
Wache 


Chang Tso Lin um Mukden etwa ı20 000 Man» 


hielten. Gleichgülig war uns, ol 
behielt, 80 000 durch Kuo’s Meuterei vorüber 


gehend verlor, ob er in seiner von Tientsir 


Ar: 


nig rs ee und 


innte. Eine einzige Entscheidung, wie die 
Mukden, die einem bisher erfolgreichen 
er den Kopf vor die Füße legte, konnte 
Stärkenverhältnis auf diesem Schachbrett bis 
Unkenntlichkeit umwerfen, ohne daß dessen 


e Struktur sich dadurch im geringsten ver- 
ıdert hätte. 


> um so prichtiger sind einige als dauernd 
vöhlerkennbare Züge von geopolitischem Wert: 

stellte sich auch 1925 wieder heraus, daß von 
e. aus seit dem Verlust des mongolischen 
Hochsteppenrandes an Sowjetrußland nur mehr 
n China regieren kann, wer sich auf Sowjet- 
ußland stützt, zur Zeit Marschall Feng Yu 
Isiang; aber es stellte sich auch heraus, daß 
vohl innerhalb der Mandschurei die Herrschaft 
wechseln kann, aber nicht mehr nur infolge 
hinesischer Machtverschiebung gegen den 
Willen des aufstrebenden nordöstlichen Länder- 
complexes, und nicht gegen den Willen der in 
hrer autonomen Eisenbahnzone von 22000 qkm 
ben einfach nicht bei Seite zu schiebenden 
apaner. Diese Eisenbahnzone, in einer Tiefe 
on ı0 km neutral gehalten, wenn auch nur 
lurch etwa 10 000 Japaner, bildete kurze Zeit, 
ber lang genug, 
chleier für den Schutz der Operationen Chang 


einen undurchdringlichen 


[so Lins, aus dem er mitten in die verteilten 


Xolonnen seines Gegners mit seinem alten 
täuberinstinkt hineinstoßen, und ihn selbst mit 
einem Stab fangen und hinrichten lassen 
onnte. Es ist also bei der Verteidigung der 
Mandschurei in verzweifelter Lage innerhalb 
reier Jahre das drittemal, daß eine kulturgeo- 
waphische Linie eines fremden Siedelungs- 
treifens längs einer Bahn dieselbe Rolle spielt, 
ME anderwärts eine gut gesicherte Stromlinie. 
Es hat sich weiter herausgestellt, daß weder 
er Süden stark genug ist, den Yangtseländern, 
och die Yangtseländer stark genug sind, um 


em Norden ihre Umgestaltungswünsche auf- 


Kuomingtang-Regiment in "Kanton. Ak über 
den 37 Millionen von Kwangtung, führt je a: 
„roten“ Krieg gegen England und vermoch 


in das rassenpolitisch und wirtschaftsgeogra- 


phisch verwandte Fukien hinein Erfolge zu er- 


ringen; aber über die südliche Bergumrahmung 


des Yangtse hinaus nach Norden vermag sich 5: m 
Und 
doch ist das Yangtsegebiet, trotz seinen 


der Süden offenbar nicht durchzusetzen. 


etwa 200 Millionen Einwohnern, aber weil in 
rk 


seinen Stufenländern uneinig, nicht in der Lage, 


das Reich mit einem neuen Schwerpunkt (an 
Stelle des immer unmöglicher werdenden Peking) 
auf Mitte und Süden aufzubauen. Es zeigt sich, | 
daß — beim Fehlen wirklich überragender | 
Menschen, gegenüber bloßer Mittelmäßigkeit — | 
geopolitische Hemmungen und Teilungen ihre 
ganze Kraft erweisen und damit dartun, daß 

man sich wohl oder übel mit ihnen befassen muß. 

Auch der Druck der Sowjets auf die mon- 
golische Grenze hat übrigens eine Schranke 
an der in China wohlbekannten Tatsache, daß 
sich in Sibirien sehr ernsthaft“ zu nehmende 
Autonomie-Bestrebungen gegenüber Moskau fühl- 
bar machen; auch hier kämpft man nicht auf 
die Dauer ungestraft mit der zweischneidigen 
Waffe der Selbstbestimmung — immerhin tut 
man es mit mehr Geschick, als die imperialisti- 
schen Wirtschaftsmächte, 

Wie immer sich das seit ıgıı eingeleitete 
Chaos in China weiter entfalte: sicher ist, daß 
der einzige unter den chinesischen provinzialen 
Kriegsherren, der zu einem Kompromiß mit den 
imperialistischen Mächten des Westens bereit 
war, und unter dessen Schutz die Zollkonferenz 
in Peking getagt hatte, dadurch am meisten an 
Ansehen und Macht verloren hat: Chang Tso 
Lin, der bisherige Herr der Mandschurei, des 
immerhin noch am besten geordneten unter 
den chinesischen Ländern. Er verlor zeitweilig an 
Feng Hu Hsiang und Wu Pei Fu, die sich beide 
mit den Sowjetbünden, der Kuo-min-tang und 


allem, was sonst in China noch rot ıst und 


den Nationalismus zur Siedehitze schürt, besser 
zu stellen verstanden. 

Es waren nicht extreme Radikale, sondern 
die anerkannten Führer der chinesischen In- 
telligenz — die ähnlich zu China stehen, wie 
einst zu Deutschland die Göttinger Sieben oder 
der Freundeskreis um Uhland — die durch das 
chinesische Nachrichtenbüro ein Manifest in die 
Welt hinausgehen ließen, das an Deutlichkeit 
nichts zu wünschen übrig ließ und das wir im 
Januarbericht im Wortlaut gebracht haben. Es 
beweist eine innerhalb dreier Jahre vollzogene 
bedeutende Annäherung an Gedankengänge der 
Sowjets. 

Noch ı922 konnte ein guter Kenner des 
Landes das eigentlich wurzellose, nicht irgend- 
wie mit Grundbesitz zusammenhängende oder 
durch ein Familienvermögen gestützte Industrie- 
proletariat in China auf wenig mehr als eine 
halbe Million schätzen. 


faches verstärkt und geht Hand in Hand mit den 


Heute ist es um ein Viel- 


überwiegend sowjetfreundlichen Intellektuellen. 

Bei der außerordentlichen Schnelligkeit, mit 
der sich die Industrialisierung einzelner 
Teile des indopazifischen Gebietes voll- 
zieht und damit die geopolitische Struktur 
ändert, müssen einzelne Anzeichen festgehalten 
werden, auch wenn sie nur bruchstückweise zu 
uns gelangen, da die abgeschlossene amtliche 
Feststellung in der Regel dem Westen viel zu 
spät zur Kenntnis kommt. 

Ein solches Anzeichen ist für Japan die Zahl 
der Vertreter der arbeitenden Klasse im engeren 
Sinne, aus der auf die kommenden Arbeiter- 
parteibildungen und ihre Stärke bei Eintritt 
des ı2-Millionen-Wahlrechts an Stelle des 31/a- 
Millionen-Wahlrechts geschlossen werden kann. 
Dazu kommen noch die starken Zahlen der 
Kleinbauern (Nippon Nomin Kumiai). 

Das japanische Innenministerium will über 
4 340 000 gelernte und ungelernte industrielle 
Handarbeiter festgestellt haben (was die von uns 
angegebene Zahl von fast zwei Millionen Ar- 


beitslosen oder auf ländliche Hilfsarbeit Abge- 


schobenen während der schlimmsten Krisenzei 
bestätigt!). Es 


Von und Staatsunter 
nehmungen fielen unter das neue Fabrikgeset: 


71637 männliche und 25538 weibliche Arbeiter 


nicht von ihm erfaßt wurden 36 002 Männeı 


Regierungswerken 


und ı6071 Frauen; das sind in Regierungsbe 
trieben im ganzen 107639 Männer une 
41 659 Frauen. Aus den übrigen Werken deı 
Privatindustrie fielen unter das Fabrikgeset: 
641 889 Männer und 821 368 Frauen (Über 
wiegen der Frauen in der Textilindustrie!) 
unerfaßt von ihm blieben: 226 950 Männer unc 
127307 Frauen; im ganzen 908839 Männe: 
und 948 675 Frauen. Die Bergwerke umfaßter 
235 345 Männer und 75 436 Frauen, im ganzen 
310 78ı. Andere Klassen noch ı 640586 Männe 
und 75436 Frauen, im ganzen 2 o3ı 118; zu 
sammen 4 348 711 Industriearbeiter, die in zwe 
jetzt schon bitter verfeiadeten Parteien organıi 
siert werden sollen, unter denen namentlich di 
Arbeiterräte des Kwanto einem so scharfer 
Radikalismus huldigen, daß sie zunächst all 
Partei sofort verboten werden dürften. 

Wie ungesund die Verhältnisse in diesen 
1923 vom Erdbeben betroffenen Hauptstadt 
distrikt wieder geworden sind, zeigt die ortsans 
wesende Bevölkerung von Tokio im Herbst mi 
wieder Männer un: 


1980 000 (1081 000 


898 900 Frauen) in 429300 Haushaltunge: 
innerhalb eines Distrikts von 4458 000 (2361 oo| 
Männer und 2097000 Frauen in 973400 Haus 
haltungen): eine Zunahme von 201 700 Haus 
haltungen und 783 800 Einwohnern, einen kaun 
erträglichen Bevölkerungsdruck auf zu schmalen 
Raum, wie er auch in der Stadtgruppe Osaka 
Kobe-Kyoto zu wirken beginnt. 

Das heißt nichts anderes, als daß die Ver 
städterung an den Stellen mit Siedelungsguns 
für Bevölkerungsanhäufungen reißend zunimm 
und zwar am allermeisten in der an sich sche: 
übervölkerten Gegend des Kwanto mit vorh« 
schon labilen Bevölkerungsverhältnissen auf un 


sicherem Untergrunde. 


! en. ARE mehr in Rupien, eh 
Idnoten oder Goldeertificaten, Einführung 
Goldmünze (Mohur) von gleicher Art wie 
Pfund mit Untereinteilung in ı5 Rupien, 
ie Schaffung einer Reichsbank. Natürlich 
die Maßregel noch umstritten; es ist vor- 


fig mit ebenso leidenschaftlicher Unter- 
itzung wie Boykottierung der vorbereitenden 
mmission zu rechnen; als geopolitisches 
ptom bleibt die geplante Maßnahme gleich- 
1 wichtig. 
Das dritte Symptom endlich sind die Ver- 
fiche gewisser amerikanischer Finanz- und 
Industriegruppen, sich von den Folgen der 
st venson-Maßregel zur Höherlegung der Rubber- 
E. dadurch zu emanzipieren, daß sie Rubber- 
Zulturen größten Stiles auf den Philippinen 
ns Leben rufen. Ein Anpflanzungsversuch mit 
0.000 Setzlingen ist in Los Banes, ca. 80 km 
‚on Manila am Makiling-Berge bereits gemacht 
worden, und ebenso hat man versucht, durch 
Irei Gesetzvorlagen die großgrundbesitzfeind- 
iche Gesetzgebung der Philippinen für die 
ropische Großplantagenkultur zu ändern. Denn 
Jis jetzt kann kein Besitzer und keine Gesell- 
chaft mehr als 2500 acres (1000 ha) Land er- 
werben; und der neue amerikanische Gummi- 
rust wollte 50000 acres (20000 ha) auf 
5 Jahre verlangen, was die gesetzgebenden 
Xörper der Philippinen ablehnten, da sie nicht 
lie als Großgrundbesitzer ausgetriebenen spa- 
ischen Mönchsorden durch amerikanische Groß- 
sapitalisten ersetzen wollten. Aber bei diesem 
sten Abwehrerfolg wird es nicht bleiben; 
nächtige Interessen der Vereinigten Staaten 
rünschen sich von dem reichsbritischen und 
tiederländisch-indischen Gummimonopol zu be- 
reien, Hoover’s Feldzug dagegen hat scharf 
ingesetzt und ist im britischen Reich sehr übel 


renommen worden. Hier besteht dringende 


er ganze Wirtschaftscharakter eines ar: je 3 
= 


zer von fast 300000 qkm aus wirtsch 
lichem Imperialismus — in diesem Fall 
Vereinigten Staaten gegen ein reichsbritisches 
Fast-Monopol-Interesse — geändert wird, also En 
geopolitische Umlagerungen von großer Trag- 
weite angebahnt werden. Man versucht durch 
reichsbritische Steigerung der Zinn- und Kaut- 
schukpreise etwas von den Goldzinsen an 
Amerika zurückzubekommen, das sich echt 
kolonial-imperialistisch dagegen auf Kosten der 
Philippinen wehrt. 

Ein geopolitisches Warnungs-Signal gegen 
Vernachlässigung des Küstendienstes ist das 
traurige Los der 100 Chinesen, die nach langem 
Drängen der seefahrenden Mächte und nach 
einem früher mit großem Geschrei abgewehrten 
Versuch der Japaner, sich dort festzusetzen, eine 
drahtlose Station auf den Pratas-Inseln ein- 
richten sollten, wo sie vor allem wertvolle 
Sturmwarnungsdienste hätte leisten können. 
Man vergaß sie einfach über dem inneren 
Durcheinander, ähnlich wie früher einmal Mexiko 
die Besatzung der Clipperton-J. zu versorgen 
vergaß, und als, nach vergeblichen Hilferufen, 
endlich ein Dampfer des Weges kam, fand er 
62 verschmachtet, den Rest von Gras, Tang und 
Seestrandgut unterernährt, Brackwasser trinkend, 
dem Verschmachten nahe. 

Es ist tatsächlich, wie der Nord-China Herald 
schrieb, eine Lehre für die Welt: denn jahre- 
lang waren die Chinesen zu besserer Ausge- 
staltung des Wetterdienstes an ihrer Küste auf- 
gefordert worden, hatten fremde Eingriffe ab- 
gelehnt, und nun ist wirklich das Ergebnis 
ihrer eigenen Fürsorge für die immer noch un- 
verstandene, immerhin noch 7100 km lange 
Seeküste nicht ermutigend für ihre Gleichbe- 
rechtigung! 

Aber gerade die Geopolitik lehrt, daß es zu- 


weilen Katastrophen sind, die allein die Kraft 


haben, wirkliche politische Fortschritte zu er- 
zwingen. Eine ausgezeichnete Jubiläumsschrift 
des indischen Wetterdienstes (J. H. Field) er- 
innert daran, daß es eine Cyklon-Flut war, die 
ı865 den Hugli hinaufschoß und 80000 Men- 
schen ersäufte, die zuerst ein großzügiges Sturm- 
warnungssystem in Bengalen veranlaßte. Dann 
folgten die Hungersnot und Dürre in Orissa 
und Bengalen, in Madras, die Hochwasser- 
katastrophen von ı885 am Nerbudda und Tapti 
als Erzieher zur Achtung der „politischen Kom- 
petenzen der Klimatologie“. So führt vielleicht 
auch das grausige Ereignis auf den Patras-Inseln 
eine Bekehrung des chinesischen Küstendienstes 
herbei, zu der es ohne sie nicht gekommen wäre. 

Der Ende ı925 erfolgte 'Thronwechsel in 
Siam, der an Stelle von Rama VI. einem erst 
44 jährigen, vielseitig begabten Monarchen, den 
gleichfalls in Eton und Woolwich ganz englisch 
erzogenen Prinzen Praja dhipok Sukhodaja auf 
den Thron führt, wird an den politischen Zu- 
ständen des in seiner Finanzgebahrung britisch, 
in seiner Staatsjuristerei französisch eingestellten, 
den Westmächten (zum Teil aus Furcht vor 


dem chinesischen Wanderdruck) ganz verschrie- 


benen Mittelstaats wenig ändern. Großhandel 
und Verkehr sind in fremden Händen: Europäer, 
Chinesen, Inder und Birmanen beherrschen ihn, 
das Kleingewerbe ist fast ausschließlich in chi- 
nesischen Händen, nur Heer und Beamtenstab, 
das erstere immerhin zehn Divisionen und gute 
Flugstreitkräfte umfassend, sind fest in siame- 
sischen Händen, wie auch der ländliche Klein- 
betrieb. © 

Am Weltkrieg hatte sich Siam spät beteiligt, 
mit einer Militärmission und 1000 Mann erst 
im August ı918 (Motor-Ambulanz-Zug und 
Flieger-Korps), und dafür Beteiligung am Raub, 
Lösung ungünstiger Verträge mit den Mittel- 
mächten und allerhand Gleichberechtigungs- 
versprechen eingeheimst. Auf deren Linie 
arbeitet es klug weiter — woran der Wechsel 
zwischen zwei annähernd gleichstilig erzogenen 
Herrschern nichts ändern wird. Auf die kluge 
freundschaftliche Umstellung der Politik von 
Indochina gegen Siam und ihre persönliche 
Einführung durch den dazu berufenen Ge- 
sandten ist schon hingewiesen worden, auf die 
gewandte 
Heft 6/25. 


britische Einwirkung kürzlich in 


O0. MAULL: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Die hier schon mehrfach erörterte Frage der 
Abrüstung scheint eine vorbereitende Antwort 
durch dieVereinigten StaatenvonAmerika 
finden zu sollen oder vielleicht schon gefunden 
zu haben. Meldet doch im Dezember eine Mit- 
teilung aus Washington, daß die Union die 
Einladung zu einer vorbereitenden Konferenz 
des Völkerbundes über die Rüstungsbeschrän- 
kungen angenommen habe und einen Dele- 
Diese Teil- 


nahme Amerikas an einer Völkerbundskonferenz 


gierten dorthin entsenden werde. 


erstaunt nicht so sehr, weil mit der Frage der 


Abrüstung ein Problem zur Besprechung steht, 
das die Vereinigten Staaten schon seit geraumer 
Zeit als einen wichtigen Punkt auf ihrem po- 
litischen Programm stehen haben und eine 
Nichtbeteiligung sie leicht um die führende 
Rolle in dieser Frage bringen könnte. 

Der hervorstechendste Zug in der Wirtschafts- 
struktur der Union ist nach wie vor ihre Stel- 
lung als weltbeherrschende Finanzmacht, wenn 
auch hie und da schon Bedenken aufsteigen, 
ob damit ein Zustand von langer Dauer ge- 


kennzeichnet ist. Ende 1924 war das Bild der 


z 
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BR ng) = Ei 8 
 Amerikanisches Gut- BSR g 
aben in Millionen $ in Re a r 8 
es|I28| 38 
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fanada u. Neufundland | 1060 | 1400 | 2460 
‚ateinamerika : .... 840 | 3200 | 4040 
imerika überhaupt 1900 | 4600 | 6500 
Juropa rent eie » 1500 | 400 | 1900 
ee en 440 250 | 690 
sbrige Welt ....... 1940 | 650 | 2590 
ee 3840 | 5250 | 9090 


Aus dieser Aufstellung, die auch zurzeit noch 
a ihren Grundzügen Geltung hat, ergeben sich 
ölgende Erkenntnisse, von denen Einzelheiten 
uch hie und da in den früheren Berichten 
ngedeutet wurden. Das Schwergewicht der 
71,5 0/0 
er Anleihen und industriellen Beteiligungen 


allen 


Joppelkontinents, davon mehr als ein Viertel 


fapitalinvestierung liegt in Amerika. 


auf die Staaten des amerikanischen 
er Kapitalinvestierungen, 27,1 0/0 auf Kanada, 
nd nicht ganz die Hälfte aller Kredite, 44,4 %o 
'ommen auf die Gesamtheit der lateinamerika- 
ischen Länder. Die Kapitalinvestierung in 
juropa war damals kleiner als die in Kanada, 
aachte 20,9 0/0 aus und erreichte noch nicht 
inmal die Hälfte der Anlagen in Südamerika. 
"Inzwischen ist hier freilich manches anders 
eworden, ohne daß sich damit aber das Wesen 
er Verteilung verschoben hat. Asien, vor- 
ehmlich Ostasien steht dabei ganz zurück mit 
ur 7,60/0.. Die Unterscheidung von Regie- 
ungsanleihen und industrieller Beteiligung zeigt 
abei ziemlich klar die Träger des Anleihe- 
illens und wirft manches Licht auf die Finanz- 
olitik der Vereinigten Staaten. Ganz zweifel- 
2 machen die Regierungsanleihen mit 42,2 0/0 


inen gar erheblichen Prozentsatz der gesamten 


Kreditgewährung der Vereinigten Staaten aus. 
Die Verteilung der Regierungsanleihen und der 
industriellen Beteiligungen geben eine recht 
gute Unterscheidung der Behandlung des An- 
leihemarktes in den einzelnen Regionen durch 
die Union; denn in den Gebieten- starker in- 
dustrieller Beteiligung treten die Kreditgewäh- 
rungen an die einzelnen Regierungen mehr zu- 
rück; dagegen ist es in Europa, wo die Regie- 
rungsanleihen fast das Vierfache der industriellen 
Beteiligungen ausmachen, und auch in Ostasien, 
wo das Verhältnis der ersteren zu den letzteren 
ebenfalls ungefähr wie 2: 
kehrt. 


eine zwangsläufige Ordnung der Dinge zu sehen; 


ı ist, gerade umge- 


In diesem Umstande ist in keiner Weise 


und doch drücken sich so gar klare Tendenzen 
des gegenwärtigen Anleihewillens aus, deren 
Erkenntnis natürlich wichtige praktische Kon- 
sequenzen nach sich zieht. Die Union sieht, 
ganz entsprechend ihrem übrigen politischen 
Programm, nur in dem amerikanischen Doppel- 
kontinent den Raum für wirtschaftliche Einzel- 
betätigung, den Boden, mit dem sie immer 
mehr zu verwurzeln trachtet; so machen hier 
die Regierungsanleihen nur 29/0, in Latein- 
amerika sogar nur 20/0 aus. In Europa da- 
gegen fallen auf die Regierungen 79 %0, wäh- 
rend sich das amerikanische Kapital, wie die 
europäische Wirtschaft zur Genüge erfahren hat, 
industriellen 


gegenüber der Beteiligung an 


Unternehmungen sehr reserviert verhält. In 


Europa scheint die amerikanische Kapital- 
investierung mehr eine Frage der großen Politik 
zu sein, während in Amerika selbst eine un- 
gleich intimere Kapitalverwurzelung mit den 
Länder 


Wirtschaftsorganismen der einzelnen 


stattfindet. Mag auch der Sinn der ganzen 
Anleihepolitik, 


leihen oder um industrielle Beteiligungen handelt, 


ob es sich um Regierungsan- 


im letzten Grunde vollkommen der gleiche sein 
und ihre Grundtendenz in der Stützung des 
amerikanischen Außenhandels zu sehen sein, so 
verrät doch der eben aufgezeigte weitere Grund- 


zug eine regional ordnende Tendenz, die voll- 
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kommen bewußt zu sein scheint und zugleich 
eine der wesentlichsten Erklärungen abzugeben 
vermag, warum die Bedürfnisse des europäischen 
Geldmarktes bisher in so geringem Maße von 
Amerika aus befriedigt worden sind. Es ist 
selbstverständlich schwer zu sagen, ob diese 
Tendenz auch weiter in der gleichen Stärke be- 
stehen bleiben wird. Es ist ganz zweifellos, 
daß Amerika als den vornehmsten Schauplatz 
des Weltwirtschaftskampfes nicht das nicht leicht 
überschaubare Kampffeld Europas, sondern 
immer Amerika selbst ansehen wird, um hier 
Europa vom amerikanischen Markte zu ver- 
drängen. Doch stößt Amerika auf einen zähen 
Gegner; und hier und dort verliert es sogar 
wieder an Raum. Das zeigt das Beispiel Argen- 
tiniens. 1923 stand dort unter den Impor- 
teuren die Union an erster Stelle, wenn sie 
auch mit einer Einfuhr von 196 798 Millionen 
Pesos Gold die Englands von 196 790 Mill. 
Pesos Gold nur ganz schwach übertroffen hatte. 
Im ersten Halbjahr 1925 war dagegen wieder 
England mit 23,50%/o der Gesamteinfuhr der 
wichtigste Importeur in Argentinien; es folgten 
die Union. mit 22,9 0/0, Deutschland mit 12,8%/o. 

Die offizielle Statistik der 


bewegung in den Vereinigten Staaten erlaubt 


Einwanderer- 


zurzeit einen recht instruktiven Einblick, wie 
weit die künstliche Regulierung der Einwanderer- 
ströme die Erreichung des Zieles ermöglicht hat, 
das sich die Union in ihrer Bevölkerungspolitik 
gesteckt hat. DieRegulierung in dem Berichtsjahr 
(vom ı. Juli 1924 bis zum 30. Juni 1925) wurde 
durch den Immigration Act vom 26. Mai 192% be- 
stimmt, der mit Geltung bis zum Jabre 1927 die 
Einwanderungsquote auf je 20/0 der im Jahre 
ı890 von der Volkszählung erfaßten Nationali- 
Unter dem Einfluß dieser Fest- 


setzung wanderten in dem genannten Zeitraum 


täten festsetzte. 


ein: aus Deutschland 45 714 
» Großbritannien . 29 5ıo 
vllanden Ss ra 27 125 
+ "Boleniiti 2 4 857 
»ssHahen Ra er 2 678. 


Die tatsächliche Einwanderung blieb dabei gani ; 
allgemein hinter der möglichen, durch die Ein- 


wanderungsquote zugelassene Einwanderung bei 
den drei ersten Einwanderergruppen um 110/06, 
ı2 0/0 und 50/0, bei den Polen sogar um 200/0, 
bei den Italienern um 29 0/o zurück. Die Union 
kann mit diesem gewollten Ergebnis recht zu- 
frieden sein, denn das Bild, wie es die unein- 
geschränkte Einwanderung des Jahres ıgı4 
zeigte, hat sich damit von Grund auf geändert. 
Damals standen die Einwanderer aus Süd-, 
Südost- und Osteuropa weitaus an der Spitze, 
und erst in weitem Abstande folgten Briten 


und Iren und dann die Deutschen: 


Hallen a. ea urn 283 700 
Österreich-Ungarn 278 200 
Rußland. >, on ses, 255 700 
Großbritannien und Ir- 

TE EEE IE 73 400 
Deutschland .. .%.. 35 700 


Die 


schwer zugänglichen Bevölkerungselemente sind! 


unerwünschten, weil einer Assimilation: 
durch diese letzte Einwanderungsdrosselung tat-. 
sächlich in viel höherem Grade ferngehalten: 
worden, als es die an und für sich schoni 
strengen Bestimmungen und die im Mai 1924} 
neuerdings herabgesetzte Einwanderungsquote 
verlangt. Die leicht assimilierbaren Elemente 
haben daher eine recht große Verstärkung er- 
fahren; so macht die britisch-irische Einwande- 
rung weit über ein Fünftel, die germanische 
Einwanderung überhaupt ein gutes Drittel des 
Freilich sind auch 


diese Zahlenangaben nicht voll zuverlässig, wei: 


gesamten Zustroms aus. 


die nicht unbeträchtliche Einwanderung über 
die mexikanische und kanadische Grenze un! 
kontrollierbar ist. Die Gesamtzahl der Einwanı 
derung ist im Berichtsjahr 1924/25 ganz be: 
deutend gegenüber demVorjahr zurückgegangen! 
sie betrug 294 314 gegenüber 706 896. Auell 
sie paßt in das Programm der vereinsstaatlicher 
Bevölkerungspolitik: die Staaten haben sich all) 
mählich mit Menschen gesättigt, die Landnahmi 


dererstrom anfzunehmen. So wären Ein- 
ıderungszahlen, wie sie das Jahr ı9g14 
st hat (1,22 Mill), vollkommen uner- 
ascht. Immer hat schon das das große Ost- 
der Vereinigten Staaten beherrschende New- 
‚ durch das zwei Drittel der Einreisenden 


Land betraten, einen gar wesentlichen Pro- 
tsatz der Ankömmlinge zurückgehalten; im 
| Und 
mehr gewinnt der Grundzug in der Einwande- 


ten Jahr waren es 68 000. immer 
ng Geltung, daß ein recht großer Prozentsatz 
der Zuwanderer nicht über die Küstenstaaten, 
die großen industriellen Zentren und die größe- 
ren Städte im allgemeinen hinauskommt; und 
in dieser Tatsache spiegelt sich wiederum gar 
deutlich der Abschluß der Landnahme. Die 
Onion hat aufgehört, ein Kolonialland zu sein. 
+ Einer Übervölkerung arbeitet auch die nicht 
unbedeutende Rückwanderung entgegen. Sie 
betrug im letzten Berichtsjahr 75 064; und auch 
hier machen, wie auch in Südamerika, beson- 
ders in Argentinien die Italiener ein gutes 


Drittel der Rückwanderer aus. 


-Dauernd fließen auch Ströme amerikanischer 
Bevölkerung nach Kanada hin ab, besonders 
nach den westkanadischen Provinzen hin. Frei- 
ich ist der Zustrom, gemessen an der Bevölke- 
ungszunahme Westkanadas in jüngerer Zeit 
anscheinend ein sehr viel geringerer als noch 
Während 
Neuschottland, Neubraunschweig, Quebec und 
Länder 


mäßige Bevölkerungszunahme in den beiden 


m Anfange des 20. Jahrhunderts. 


Ontario eine für amerikanische nur 
Jahrzehnten ıgor/ıı und ıgrı/2ı zu verzeich- 
en haben, stieg sie in den erst am Anfange 
les Jahrhunderts stärker besiedelten Präriepro- 
yinzen im ersten Zeitraum rasch an, um aber 
m zweiten Jahrzehnt sehr viel geringere Werte 
Die instruktive Tabelle dieser Ver- 
chiebungen (dem „Wirtschaftsdienst* 
r. 39 entnommen) gibt folgendes charakteri- 


ufzuweisen. 


1925, 


mehr ER "Räume einen es 


ch im letzten Jahr (220 000 von 330 000) 


ö ash er 
Neuschottland.... 7,13 6,40 
Neubraunschweig ... 6,27 10,23 
Quebec ihn er, PUITOR 7720 
DEtarIommen a BETT 16,08 
Manitoba ...... 80,79 32,23 
Saskatehewan .... . 439,48 53,83 
Blbarta 1.7.0.0 412,58 57,22 
Britisch-Kolumbien . 119,68 33,66. 


Das Verfassungsleben der Staaten Südamerikas 
wird zurzeit beherrscht durch einen merkwür- 
digen Zug zur Konzentration. Vor geraumer 
Zeit ist hier über die Bestrebungen berichtet 
worden, die in Brasilien auf eine Stärkung der 
Macht des 


gegenüber 


brasilianischen Bundespräsidenten 
den 


hinauslaufen. 


brasilianischen Einzelstaaten 
In ähnlicher Weise hatte sich 
Chile, das allerdings bis gegen Dezember hin 
keine innere politische Ruhe gefunden hat, am 
30. August 1925 für den von der Regierung 
ausgearbeiteten Verfassungsentwurf mit großer 
Mehrheit entschieden, der eine Kräftigung der 
Präsidialgewalt vorsah. Die Tacna-Arica-Frage 
scheint neuerdings wieder eine Vertagung er- 
litten zu haben. Die Lage ist ziemlich undurch- 
sichtig. Coolidge hat die Berufung Chiles gegen 
die Maßnahmen der Abstimmungskommission 
verworfen. Die Antwort scheint in den gewalt- 
tätigen Zusammenstößen zwischen der chileni- 
schen Bevölkerung und den Peruanern zu sehen 
zu sein. 

Schon vorher hatte Venezuela mit der 
Sanktionierung einer neuen Verfassung durch 
den Kongreß (am 24. Juni) die Parallele zu 
Chile und Brasilien gezogen. Diese neue vene- 
zolanische Verfassung weicht in gar wesentlichen 
Punkten von ihren Vorgängerinnen aus den 
Jahren 1922 und ı864 ab. Denn die Selb- 
ständigkeit der einzelnen Bundesstaaten ist zu- 


gunsten des Bundes sowohl auf dem Gebiete 


der Verwaltung wie auf dem der Finanzen ganz 
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wesentlich eingeschränkt worden. So bean- 
sprucht der Bund die einträglicheren Steuern 
für sich; und ebenso engt das Verbot, selbst- 
tätig Anleihen im Ausland aufzunehmen, die 
Finanzregelung innerhalb der Einzelstaaten 
empfindlich, doch im Rückblick auf die Ver- 
gangenheit kann man auch sagen — heilsam 
ein. Ganz ohne Zweifel ist eine Stärkung der 
Zentralgewalt in Venezuela ganz anders zu be- 
urteilen, als in Brasilien und vielleicht selbst 
in Chile. 


anderen Land hängt bei einer stark zentrali- 


Denn noch viel mehr als in jedem 


sierten Verfassung in einem kontinentgroßen 
Heil 


Riesenraumes davon ab, ob der Präsident und 


Staat wie Brasilien das eines solchen 
seine Ratgeber fähig sind, innerlich mit einer 
ganzen Gruppe nach Natur und nach Kultur- 
stufe verschiedenen Ländern fertig zu werden 
und ihr ganzes Wesen zu erfassen. In Vene- 
zuela, einem Staat von einem völlig anderen 
Raumstil, ist diese Aufgabe eine sehr viel ein- 


fachere, und es will von vornherein als ein 


Verdienst erscheinen, daß die Kleinsiane 
Nordvenezuelas straffer zusammengerafft worden 
ist. Daß die jetzige Regierung auch ernstlich 
daran geht, den Raum zu bewältigen, lehrt das 
Bauprogramm für Eisenbahnen und Landstraßen. 
Besonders an den letzteren fehlt es hier wie in 
den meisten südamerikanischen Ländern noch 
sehr; doch vermag gerade die Straße die Er- 
schließung des Landes im einzelnen am meisten 
Aus der Statistik des deutschen 
Außenhandels mit Venezuela ist zu entnehmen, 
daß sich sowohl die Einfuhr aus wie die Aus- 
fuhr nach Venezuela gegenüber dem letzten 
Jahre dem Werte nach (in Millionen Mk.) ver- 
doppelt hat: 


zu fördern. 


| 1913 1923 | 1924 
5 
6,4 


Die Ausfuhr nach Venezuela ist sogar größer: 


20,6 12,5 


9,3 


Ausfuhr nach Venezuela 


Einfuhr aus Venezuela 
I1,1 


als im Jahre 1913. 


ERICH OBST: 
LITERATURBERICHT AUS EUROPA UND AFRIKA 


E. von Seydlitz’sche Geographie, Hun- 

dertjahr-Ausgabe. Unter Mitwirkung 
von W. Volz herausgegeben von RK. Krause 
und R. Reinhard. Verlag von-Ferdinand 
— Band l!: 


land, bearbeitet von B. Dietrich, R. 


Hirt in Breslau. Deutsch- 
Gradmann, A. Henche, F. Jaeger, R. 
Reinhard, H. Rudolphi. 
408 Seiten, 


bildungen und einem ausführlichen Register. 


Breslau 
1925. mit zahlreichen Ab- 
Das Handbuch, das in neuer Auflage zu er- 


scheinen beginnt, nimmt in der deutschen 
Bücherwelt längst einen Ehrenplatz ein. In- 
dessen, was in dieser Hundertjahr-Ausgabe ge- 


boten wird, übertrifft sowohl hinsichtlich des 


Inhaltes wie der geradezu verschwenderischl 
üppigen Ausstattung die kühnsten Erwartungen. 
Wir empfehlen allen Lesern unserer Zeitschrift 
dieses ungemein preiswerte Werk aufs ange- 
legentlichste. 

Von den Aufsätzen fesseln vor allem die 
prächtigen Beiträge Robert Gradmanns. Schari 
und packend charakterisiert er in dem allge: 
meinen Überblick das Deutsche Reich, sein« 
Naturausstattung, seine Bevölkerung, seine Wirt: 
schaft. Lebendig und plastisch schildert er un 
an späterer Stelle Süddeutschland, überall dert 
hervorragenden Ländeskenner, den gründlichen 
Wirtschaftler, den formempfindsamen Schrift 


steller verratend. Bruno Dietrich hat in seine! 


tellung des norddeutschen Tieflandes und 
mitteldeutschen Gebirgslandes dieses Niveau 
icht zu erreichen vermocht. Aber auch seine 
elegentlich etwas langatmig und schulmäßig 
rirkenden Schilderungen geben eine im ganzen 
och recht wirksame Vorstellung von der Eigen- 
rt dieser Teile unseres Vaterlandes. Fesselnd 
ie immer behandelt Rudolf Reinhard die Wir- 
ungen des Weltkrieges und seines unglück- 
eligen Ausgangs auf unser armes, gequältes 
Jeutschland. Von den übrigen Beiträgen er- 


rähnen wir schließlich noch die ausgezeichnete 


Jarstellung, die Fritz Jaeger auf sehr knappem 
jaum (S. 369— 384) dem Problem „Auslands- 
eutsche und Kolonien“ widmet. Für eine ge- 
AB bald zu erwartende ı01. Auflage dieses 
och zu rühmenden Werkes würden wir emp- 
shlen, dem letztgenannten Abschnitt einen 
resentlich größeren Umfang zuzugestehen. 
‘rich Ewald und H. De Fries: Deutsch- 
* land aus der Vogelschau. Landschaft und 
Siedlung im Luftbild. 
250 Abbildungen und einer Karte. Verlag 


216 Seiten, mit 


von Otto Stollberg & Co., Berlin 1925. 
Es ist ein dankenswertes Unternehmen, dieses 
Deutschland aus der Vogelschau*. Sehr gute 
liegeraufnahmen sind hier zusammengetragen 
ndübersichtlich soangeordnet, daßdie Beziehung 
wischen Landschaft und Siedlung allenthalben 
lar hervortritt. So entstand ein Volksbuch im 
esten Sinne des Wortes, fesselnd und lehr- 
sich in höchstem Maße. Abschnitt I behandelt 
Nattenmeer, Inseln, Marschen, Seestädte; Ab- 
hnitt II bringt köstliche Bilder zu dem Thema 
lußtäler und Binnenseen; Abschnitt III betitelt 
ch Höfe, Dörfer, Siedlungen; im Abschnitt IV 
erden wir mit deutschen Burgen, Schlössern 
nd Festungen vertraut gemacht; deutsche 
tädtebilder werden im Abschnitt V geboten, 
löster, Kirchdörfer und Doimstädte im Ab- 
;hnitt VI; wieder ein anderes Thema behandelt 
bschnitt VO: 
jerren; der folgende Abschnitt enthält vorzüg- 


che Aufnahmen von Industrie- und Bahnan- 


Kanäle, Hafenanlagen, Tal- 


lagen sowie von Flughäfen; der Großstadt 
Berlin ist der Abschnitt IX gewidmet, und das 
Werk schließt, indem es im Abschnitt X einige 
prächtige Aufnahmen aus dem deutschen Hoch- 
gebirge bringt. 

Wir möchten der Hoffnung Ausdruck geben, 
daß Schule und Haus in Deutschland dieses 
wertvolle Werk recht sehr verbreiten helfen. 
Auch 
Bilderatlas von großem Wert sein. 
Rheinische 

Schriftenfolge, 


als Auslandswerbeschrift dürfte dieser 


Schicksalsfragen. Eine 

herausgegeben in 
Verbindung mit dem Westausschuß 
für Rhein, Saar, Ruhr und Pfalz 
von Prof. Dr. Rühlmann. Schrift ıo/ıı: 
W. von Hartmann: Frankreichs Milita- 
rismus am Rhein im Lichte französischer 
Kritik. 

Es war ein glücklicher Gedanke, daß die 
Verfasserin dieses neuen Bandes der „Rheinischen 
Schicksalsfragen* bei der Kritik des französischen 
Militarismus am Rhein sich selbst im Hinter- 
grunde hielt und lediglich den Franzosen das 
Wort gelassen hat. Franzosen aller politischen 
Richtungen äußern sich zu dem Auftreten ihrer 
Landsleute am Rhein. Es ist ein erschütterndes 
Bild von Korruption, Bedrückung, Prunksucht, 
Verschwendung, Bestechung usw., daß sich hier 
unseren Blicken enthüllt, Nach ihrem eigenen 
Urteil behandeln die Franzosen das Rheinland 
wahrhaftig wie eine Kolonie. — Dieses neueste 
Heft der „Rheinischen Schicksalsfragen“ hätte 
Wenn 


schon unsere Regierung derartige Zusammen- 


in Locarno eine Rolle spielen sollen. 


stellungen nicht wagt, so ist es umso verdienst- 
voller, daß private Kreise den Mut hierzu auf- 
bringen. Gäbe es etwas wie eine den Namen 
verdienende deutsche Propaganda im Auslande, 
so müßte die Schrift von Hartmann in Millionen 
von Exemplaren in die Welt wandern, 
Erich Keyser: Der Kampf um die Weichsel. 
Untersuchung zur Geschichte des polnischen 
Korridors. von W. 


Geisler, H. Hübner, K. J. Kaufmann, 
10 


Unter Mitwirkung 
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W.LaBaume, M.Laubert, F. Lorentz 
und W. Millack. X und ı78 Seiten, 
eine Nationalitätenkarte des Weichsellandes. 
Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart-Berlin- 
Leipzig 1926. 

Eine Reihe namhafter Ostmarkenforscher hat 
‘sich in dieser Schrift zusammengefunden, um 
die Korridorfrage vom geschichtlichen, geogra- 
phischen und politischen Standpunkt aus zu 
erörtern. Wir begrüßen dieses gründliche und 
Der Nach- 


weis, daß es sich hier um deutschen Kultur- 


‘anschauliche Buch aufs wärmste. 


boden handelt, wird in allen Aufsätzen objektiv 
und darum doppelt überzeugend erbracht. Wenn 
wirklich ein auf Gerechtigkeit gegründeter Bund 
der Nationen bestünde, so dürfte ein solcher 
Bund eine Untersuchung wie die vorliegende 
nicht unbeachtet lassen. 

Schade nur, daß dieses Werk im Jahre 1926 
— Die von W. 


gezeichnete Nationalitätenkarte sollte 


statt 1919/20 erschienen ist. 

Geisler 

übrigens besser Sprachenkarte heißen, denn die 

Sprachstatistik gibt noch kein völlig richtiges 

Bild vom Kulturbekenntnis. Gerade deutscher- 

seite muß immer wieder darauf hingewiesen 

werden, daß sich viele polnisch und kassubisch 

Sprechende bei einer unbeeinflußten Volksab- 

stimmung zweifellos für die deutsche Kulturge- 

meinschaft bekannt haben würden. 

F. Lorentz: Geschichte der Kaschuben. 172 
Seiten, eine Übersichtskarte von Pommerellen 
1:1000000. Verlag von Reimar Hobbing, 
Berlin 1926. 

Wenn man diese neueste Veröffentlichung des 


hervorragenden Historikers 


westpreußischen 
durcharbeitet, so wird man nicht nur von auf- 
richtiger Bewunderung für die Gelehrsamkeit 


des 
Scham gepackt 


Verfassers erfüllt, sondern ebenso von 


über die Unwissenheit des 
Durchsehnittsdeutschen in bezug auf die deut- 
schen Grenzlande. 

Dieses Volk der Kaschuben, nur etwa 150000 
Seelen umfassend, wird uns in allen Phasen 


seiner wechselreichen Geschichte nahegebracht. 


not 


ER der zähe, Jahrhunderte um 

fassende Kampf, den die Kaschuben gegen po l 
führen 
wußten; bewundernswürdig das en 3 


nische Unterdrückungsversuche zu 
der angestammten völkischen Eigenart. 
der preußischen Herrschaft fühlten sich 1 
Kaschuben im ganzen durchaus wohl, besonders 
nach Beseitigung der Patrimonialgerichtsbarkeit 
der Gutsbesitzer und der Behebung der Land- 
durch Vermittlung der Rentenbanken 
(1848/50). 


Wuchergesetzes bewirkte dann allerdings einen 


Die 1867 erfolgte Aufhebung des 


Umschwung der Stimmung, und der 1872 be- 
ginnende Kulturkampf enttäuschte in dem erz- 
katholischen Lande furchtbar. Seit der Ein- 
führung des deutschen Schulgebetes begann 
man „katholisch“ und „polnisch“ mehr und 
mehr gleichzusetzen; polnische Pfarrer sorgten 
dafür, daß die durch den Kulturkampf erzeugte 
Glut wacherhalten und geschürt wurde. 

Als nach dem Zusammenbruch die neuen 
polnischen Herren einzogen, wurden sie anfangs 
Aber die 
Ernüchterung folgte nur zu bald. Die kaschu- 


in der Kaschubei mit Jubel begrüßt. 


bische Sprache anzuerkennen, fiel den Polen 

nicht ein; kaschubisches Land ging mit Unter- 

stützung der Regierung oftmals in polnische 

Hände über; als Beamte, Domänenpächter usw. 

wurden regelmäßig nur land- und volksfremde 

Polen zugelassen usw. usw. Die Verhältnisse 

im ganzen sind für die Kaschuben nicht besser, 

sondern eher schlechter geworden. Es ist fast 

zu bezweifeln, ob die kleine Schar der Kaschuben 
die Kraft haben wird, ihre völkische Eigenart 
gegen die jetzt mit aller Energie einsetzende 

Polonisierung zu behaupten. 

Stanislaw Slawski: Polens Zugang zum Meere 
und die Interessen Ostpreußens. 69 Seiten. 
Danzig, Drukarnia Gdanska A.-G. 1925. 

Slawski ist polnisches Mitglied des Aus- 
schusses für den Hafen und die Wasserwege 
von Danzig. Er macht in seiner zweifelloi 
interessanten Schrift den Versuch, den zahl. 


reichen deutschen Korridor -Veröffentlichunger 


Feng E ihnen 


die Ostsochuikt zu verteidigen. 
Natürlich stützt sich Slawski in erster Linie auf 
3.Punkt derhistorischen Erklärung Wilsons: 
independent Polish state should be erected 
h ich should include the territories inhabited by 
ndisputable Polish populations, which 


uld be assured a free and secure access to the 


pP: .....“. Man sollte meinen, daß er demge- 
aß versuchen würde, vor allem den Nachweis 
ei für zu erbringen, daß das Korridorgebiet von 
„undisputable Polish populations« bewohnt sei. 
‚Keine Spur davon! Aus naheliegenden Gründen 
geht er an diesem fundamental wichtigen Punkte 
ganz vorüber. Wartet er mit seinem Beweis 
vielleicht solange, bis polnische Willkür und 
polnische Gewalttätigkeit die letzte deutsche 
Familie im Korridor von Haus und Hof ver- 
“trieben haben? Warum sonst scheut Polen eine 
freie, unbeeinflußte Volksabstimmung im strit- 
tigen Gebiet? 
| Polens Recht auf die deutsche Stadt Danzig 
beweist Slawski in glänzend überzeugender Weise 
(S. 35): Die Mündungsstadt der Weichsel ge- 
hörte zu Polen von 1454— 1793 = 339g Jahre, 
zu Preußen von 1793—1807, ı814—ı920 = 
ı20 Jahre. Herrn Slawski ist hierbei ein kleiner 
Rechenfehler unterlaufen, denn er unterschlägt 
seine eigene Feststellung von $. 24, nach der 
Danzig und Pommerellen zuerst von 1308 bis 
1454, d.h. ı46 Jahre deutsch gewesen sind. 
Allein unter Zugrundelegung der eigenen An- 
gaben von Slawski lauten also die Herrschafts- 
zahlen nicht 339 : 120, sondern 33g : 226!! 
{Und daß übrigens die Volkstums- und Kultur- 
geschichte nicht bloß durch die Dauer dieser 
oder jener Herrschaft bestimmt wird, das muß 
doch selbst Herrn Slawski angesichts des auch 
von ihm zugegebenen kerndeutschen Charakters 
von Danzig klar geworden sein. Nicht wer 
eine Erdstelle länger politisch beherrscht hat, 
|sondern wer sie entwickelt und ihr den Stempel 


aufgedrückt hat, ist entscheidend. 


gegenüber je 


Für Polen spricht nach Slawski weiterhi 
große Aufschwung Danzigs in den letzten Jahren, 
Man vergleiche Danzigs Hafenverkehr 1913 ı 
dem von 1924! Jeder geopolitische ABC-Schütze 
wendet natürlich ein, daß sich diese Dinge ohne 


weiteres überhaupt nicht vergleichen Tessa > 
Im Jahre ‚1913 gab es keinen selbständigen“ 
onen Staat; Polen war ein Glied des rus- 
'sischen Wirtschaftskörpers und als solches der 4 
russischen Wirtschafts-- und Verkehrspolitik 
unterworfen. Das heutige Danzig sähe zweifel- 
los noch ganz anders aus, sein Hafen würde 
noch viel mehr blühen, wenn es als reichsdeutsche 
Hafenstadt die naturgemäße Ausfallspforte des 
vorübergehend selbständig gewordenen Polens 
wäre. 

Ohne ein polnisches Danzig kein wirtschafts- 
starkes Polen, so argumentiert Slawski weiter, 
die Seehäfen müssen auch politisch zu dem sie 
ernährenden Hinterland gehören. In der Tat 
eine ebenso einfache wie einleuchtende These. 
Also müssen und dürfen wir Deutschen die 
sämtlichen Rheinmündungshäfen annektieren? 

Hinsichtlich Ostpreußens macht sich Herr 
Slawski nicht eben viel Sorgen. Ostpreußen 
bildet eine Schranke, die Polen vom Meere 
trennt; das Land war einstens polnisches Leben 
und müßte deshalb von Rechts wegen über- 
haupt zu Polen geschlagen werden. Die Be- 
völkerung — na ja, die ist nun leider deutsch; 
aber, sagt Herr Slawski mit klug zurückhalten- 
der Dialektik, „zu bemerken ist, daß in Ost- 
preußen noch eine beträchtliche Anzahl (!) pol- 
nischer Bevölkerung ansässig ist“. Im übrigen, 
warum soll Ostpreußen nicht auch als „deutsche 
Insel“ gedeihen? „In fast der gleichen Lage 
ist Dänemark“ (!), und Frankreich hat seine 
Insel Korsika, Italien Sizilien und Sardinien. 
Exklaven sind im übrigen auch sonst keines- 
wegs selten: vor dem Kriege war Dalmatien 
österreichische Exklave, denn ungarisches Terri- 
torium trennte das eigentliche Österreich von 
Dalmatien! Wie schlechthin überzeugend wirkt 


dieser großartige Vergleich! Er wird nur noch 
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übertroffen durch einen anderen, den uns 
Slawski am Schluß präsentiert: U.S.A. — Alaska, 
Deutschland — Ostpreußen!! 

Herr Slawski, man nennt uns Deutsche in 
der Welt gern das Volk der Träumer; so ein- 
fältig aber, wie Sie glauben, sind wir doch 
nicht. Und wir bezweifeln sogar, daß Ihre 
Argumente in Amerika, England usw. Eindruck 
machen. Die Jahre, die seit dem polnischen 
Gewaltstreich vergangen sind, haben der ganzen 
Welt die Augen geöffnet und überall dieser 
Einsicht zum Siege verholfen: Die Bevölke- 
rung im heutigen polnischen Korridor 
war um ı920 alles andere denn „indis- 
putable Polish populations“, sie war 


zum guten Teil rein deutsch, zum an- 


. dern hatte sie, selbst wenn sie pol- 


nisch sprach, ihre Kultur ausschließ- 
lich von Deutschland erhalten. Der 
polnische Staat hätte ohne Korridor 
und Danzig einen ebenso freien und 
sicheren Ausgang zum Weltmeer er- 
halten können, wie ihn das deutsche 
Ruhrgebiet auf dem nichtdeutschen 
Niederrhein besitzt. Die Exklave Ost- 
preußen ist durch die Abschnürung 
vom deutschen Stammland völkisch, 
wirtschaftlich und strategisch so stark 
gefährdet, daß auf dieser lediglich 
durch die Gewalt geschaffenen Grund- 
lage niemals an wirklichen Frieden 
zwischen Polen und Deutschland zu 
denken ist. 

Paul Nikolaus Coßmann und Karl Ale- 
xander v. Müller: Die deutschen Träu- 
mer. ı73 Seiten. Verlag der Süddeut- 
schen Monatshefte G. m. b. H. München, 
1925. 

Das lesenswerte Buch stellt einen Neudruck 
von Aufsätzen dar, die zwischen 1916 und 
1918 in den Süddeutschen Monatsheften ver- 
öffentlicht wurden. Auch wer parteipolitisch 
nicht auf dem Boden der von den Süddeutschen 


Monatsheften vertretenen Anschauungen steht, 
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wird zugeben müssen, daß viele Aufsätze sche 
beachtenswert sind. Unser Hang zum träume- 
rischen Die-Welt-schauen, wie wir möchten, 
daß sie wäre, spielt uns nur gar zu oft einen 3 
bösen Streich. Wir müssen realpolitisch denken 
lernen, nach englischem Vorbild bei allem Tun 
und Treiben allein deutsche Belange in den 
Vordergrund stellen und uns dazu erziehen, an 
einer ‘zielbewußten deutschen Außenpolitik 
durch Generationen hindurch festzuhalten. Daß 
wir in der Vergangenheit in der Tat gar zu 
sehr „geträumt“ haben, offenbaren viele Auf- 
sätze mit grausiger Deutlichkeit. Man staunt, 
wie viel von dem, was damals in den Auf 
sätzen prophezeit wurde, hernach leider nur 
allzusehr in Erfüllung gegangen ist. 
Francesco Nitti: 

Das friedlose Europa (312 Seiten). 

Der Niedergang Europas (3ıı Seiten). 

Europa am Abgrund: (215 Seiten). 

Verlag der Frankfurter Societätsdruckerei 

G. m. b. H., Frankfurt a. M., 1922/23. 

Schon lange ist es unser Wunsch, die Leser 

der Zeitschrift für Geopolitik noch einmal aus- 
drücklich auf die mutigen Schriften des ehe- 
maligen italienischen Ministerpräsidenten Nitti 
aufmerksam zu machen. Ein Mann, der selber 
jahrelang in der Politik führend war, geißelt 
hier mit schonungsloser Härte die Unsinnigkeit 
des Versailler Vertrages und der im gleichen 
Geiste abgefaßten Verträge von Sevres, Trianon 
und St. Germain. Sie alle zerrütteten Europa 
und stürzten die Mittelmächte in furchtbare 
Not, ohne daß den Siegern hierdurch irgend 
ein Nutzen entstand. Frei und offen bekennt 
Nitü, daß die Unaufrichtigkeit und Eigen- 
nützigkeit der europäischen Staatsleute, vor 
allem der Franzosen, die Hauptursache für die 
kaum wieder gutzumachende Zerrüttung Euro- 
pas ist. Er sieht keinen anderen Weg zur Ge 
nesung des Abendlandes, als den gänzlichen 
Bruch in den politischen Methoden, eine 
Durchführung von Wahrheit und Aufrichtig- 


keit in der zwischenstaatlichen Politik. Da sich 


och die europäischen Staaten von sich aus 
m zu solchen Methoden aufraffen werden, 
t er ein Eingreifen Amerikas für unbedingt 
notwendig. Als größter aller demokratischen 
Staaten besitzt die Nordamerikanische Union 
lie Möglichkeit und die Machtmittel, um in 
Europa Ruhe zu schaffen. Das wird um so 
notwendiger werden, je mehr die jetzige Gene- 
ration ausstirbt, die das Elend des Krieges am 
eigenen Leibe gespürt hat. Eile tut not, soll 
micht Europa in gegenseitiger Selbstzerfleischung 
endgültig zugrunde gehen, 
 Nitti, der in dem Italien Mussolinis wenig 
oder keinen Einfluß mehr ausübt, hat sich mit 
diesen drei Büchern ein Denkmal gesetzt, das 
weifellos länger Bestand haben wird, als die 
auf Gewalt gegründeten „Heldentaten“ seines 
diktatorischen Nachfolgers. 
Der Weltkreis. Bücher von Entdeckungs- 
fahrten und Reisen. Herausgegeben 
Band I: 


mund von Herbertstain: Moscowia. In 


von Hans Kauders. Sieg- 
Anlehnung an die älteste deutsche Aus- 
gabe aus dem Lateinischen übertragen von 
238 Seiten mit 
handkolorierten Wiedergaben 
Verlag der Philo- 


sophischen Akademie Erlangen, 1926. 


Wolfram von den Steinen. 
zum Teil 


zeitgenössischer Bilder. 


Der Gesandte Kaiser Maximilians, Baron von 


Herbertstain, schildert uns in dem vorliegenden 


Buche seine „Entdeckung Rußlands“. Es ist 


ein großartiges Gemälde, das er auf Grund 


jahrelanger Beobachtung den Lesern zu bieten 
vermag. Das echte, noch garnicht westlerisch 
orientierte Rußland tritt uns hier in seiner 
ganzen Eigenart entgegen, das asiatische Ruß- 
land in seiner ganzen Ursprünglichkeit taucht 
vor uns auf. — Auf Einzelheiten einzugehen, 
Wir müssen uns 


daß dieses 


Quellenwerk auch heute noch von unschätz- 


verbietet leider der Raum. 
darauf beschränken, festzustellen, 
barem Werte ist. Vieles, was dem Europäer 
an dem modernen Rußland problematisch er- 


scheint, wird restlos klar erst dann, wenn man 
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den Entdeckerbericht Baron von Herbertstains 

durchgelesen hat. 

Der Weltkreis. Büchervon Entdeckungs- 
fahrten und Reisen. Herausgegeben 

Band I: O.G. 


von Busbeck: Vier Briefe aus der Türkei. 


von Hans Kauders. 


228 Seiten mit 20 Wiedergaben zeitge- 
Aus 


dem Lateinischen übertragen, eingeleitet 


nössischer Holzschnitte und Kupfer. 


und mit Anmerkungen versehen von Wol- 
Verlag der Philo- 
sophischen Akademie Erlangen, 1926. 


fram von den Steinen. 


Im Auftrage König Ferdinands weilte Bus- 
beck in der zweiten Hälfte des ı6. Jahrhun- 
derts mehrere Jahre am Hofe des Sultans. Mit 
einer Tiefgründigkeit und Lebendigkeit sonder- 
gleichen schildert er uns seine Erlebnisse und 
Beobachtungen in Gestalt von Briefen, die sich 
unter seiner Feder freilich zu ausführlichen und 
oftmals gelehrten Abhandlungen auswuchsen. 
Auch hier gilt, was wir oben von dem Ent- 
deckerbericht von Herbertstains sagten. In 
ihrer ganzen Ursprünglichkeit erleben wir die 
eben erst nach Europa herübergedrungenen 
Türken, ihre Sitten und Gebräuche. Von euro- 
päischem Firnis ist noch kaum etwas zu spüren. 
Asiaten begegnen uns vielmehr auf Schritt und 
Tritt, die echten Söhne der weiten, wilden 
Steppenländer des Ostens. Allen denen, die 
aus Beruf oder Neigung sich mit der Türkei 
beschäftigen, kann auch dieses Quellenwerk 
nur wärmstens empfohlen werden. 


300 Bilder, 


X und 242 Seiten mit ausführlichem be- 


Georg Landauer: Palästina. 
schreibenden Text von Georg Landauer 
und einer Einleitung von Sven Hedin. 
Verlag von Meyer & Jessen, München 1925. 

In seinen einleitenden Worten weist Sven 

Hedin auf die geopolitische Bedeutung Palästinas 

hin, das 

kämpfte Verbindungsglied zwischen Morgen- 
und Abendland war. 


denen Worten führt er uns in das Wesen dieser 


schon seit Urzeiten das heiß um- 
In schönen, tiefempfun- 


gegensatzreichen Landschaft ein und vertritt 


die Überzeugung, daß Palästina unter dem Ein- 
fluß der 
Renaissance von größter Bedeutung entgegen- 
gehen wird. „Angesichts der Wildheit, mit der 
die Kulturvölker des Okzidents 
gang entgegeneilen und angesichts des .Er- 


zionistischen Rückwanderer einer 


ihrem Unter- 


wachens der Völker Asiens muß man mit Über- 
raschung und mit Beben der Zukunft entgegen- 
sehen. Aber was auch die kommenden Zeiten 
in ihrem Schoße tragen werden, — laßt uns 
hoffen, daß Palästina wieder wie früher ein 
Zentrum der Kultur werden möge, zu seinem 
eigenen Segen und zum Besten der ganzen 
Menschheit.“ — 

Auch wer diesen Optimismus von Sven Hedin 
nicht teilt, wer die wirtschaftlichen und politi- 
schen Schwierigkeiten, die der zionistischen 
Heimstätte entgegengerichtet sind, größer ein- 
schätzt, wird mit aufrichtiger Freude und großem 
Nutzen zu diesem prächtigen Bilderwerk greifen, 
das ihm klarer als dickbändige Textwerke das 
Wesen des Heiligen Landes enthüllt. Die Auf- 
nahmen sind ebenso künstlerisch empfunden 
wie technisch vollendet. Wenn auch hier und 
da deutlich die Absicht zu erkennen ist, das 
Siedlungswerk der Zionisten in gutem Lichte er- 
scheinen zu lassen, so hindert das doch nicht, 
daß die Leser im ganzen ein erschöpfendes und 
packendes Bild von der Naturausstattung, der 
Bevölkerung und der Wirtschaft Palästinas er- 
Das Werk 


interessierten Lesern sehr zu empfehlen. — Hin- 


halten, ist daher allen am Orient 


sichtlich des Zionismus und seiner wirtschaft- 
lichen Leistungen in Palästina halten wir-mit 


jeglichem Urteil zurück. Es wird nachgerade 


Verantwortlich sind: 


Zeit, daß einmal von unparteiischer Seite dieses 
Problem nach allen Richtungen studiert wird 
Orbis Terrarum, Nordafrika (Tripolis, 
Tunis, Algier, Marocco; Baukunst, La d- 
schaft und Leben). Aufnahmen von Lehnert 
und Landrock. Mit einer Einleitung von 


Ernst Kühnel. XII und 240 Seiten, mit 
einer Kartenskizze von Nordafrika. Verlag 
Ernst Wasmuth A.-G., Berlin 1924. 

Wer einmal die übrigen Teile dieses unver- 
gleichlichen Bilderwerkes in der Hand gehabt 
hat, der geht an die Durchsicht dieses neuen 
Bandes mit hochgespannten Erwartungen heran. 
Und er wird nicht enttäuscht. Im Gegenteil, 
von all den bisher erschienenen Werken ist viel- 
leicht gerade dieser Band Nordafrika der glän- 
zendste. Daß diese Tatsache nicht zum wenigsten 
auf die meisterhafte Tätigkeit von Lehnert und 
Landrock zurückgeht, mag hier gern besonders 
hervorgehoben werden. Jeder Nordafrikareisende 
kennt ja diese Firma, deren Photographien vor 
dem Kriege zu den beliebtesten Reiseandenken 
gehörten. Es soll darüber hinaus aber .nicht 
unerwähnt bleiben, daß die technische Wieder- 
gabe der Bilder aueh diesmal wieder schlechthin 
hervorragend genannt werden muß. Keiner, 
der Nordafrika als Reiseziel erkoren hat, sollte 
die Reise antreten, ohne vorher dieses Buch 
Auch 


in der Schule wird dieser 


gründlichst durchgearbeitet zu haben. 
für den Unterricht 
Bilderatlas ein Hilfsmittel von außerordentlichem 
Werte darstellen. Wir können die Anschaffung 
und Verbreitung dieses Werkes nicht warm 


genug befürworten. 


Dr. F. Hesse, Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 / Prof. Dr. K. Haushofer 


München, Arcisstraße 30 / Prof, Dr. E. Obst, Hannover, Geibelstraße 24 / Studienrat Dr. H. Lautensach, Hannover 


Freiligrathstr. 9 / Professor Dr. Maull, Frankfurt/Main, 


Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 / Druck: Sal 


Franz Rückerstraße 23 / Verlag: Kurt Vowinckel Verlag 
adruck Zieger & Steinkopf, Berlin SO16, Köpenicker Str. 114 


A TEN- 
‚AHLUNGEN 


ie spannende Einführung 


n geopolitisches Denken 


Das Rüstzeug des 
reopolitisch Arbeitenden 


erlangen Sie Prospekte 
nd Bedingungen von der 


JAMES FAIRGRIEVE 


GEOGRAPHIE UND 


WELTMACHT 
FRIETETESTETHIENE EEE 


Mit einem Geleitwort von Karl Haushofer, 
übersetzt von Martha Haushofer 


464 Seiten Text, 68 Karten, Leinen M.ı2,— 


in Raten von Mark 3,— monatlich 


DIE HUNDERTJAHRAUSGABE VON 


STIELERS HAND-ATLAS 
BR EEE TEEN EEE ee 
245 Haupt- und Nebenkarten in Kupferstich mit einem 


320000 Namen enthaltenden Namensverzeichnis 


In Halbleder gebunden Mark 88,— 


Zahlbar in Raten von Mark 22,— monatlich. 
Große Vorkriegsatlanten (Stieler, Andree, 
Debes) werden mit 15,— in Zahlung genommen 


BUCHVERTRIEB G.:M.B-H 


BERLIN Wz5 7 AM KARLSBAD ıı 


DIE OSTEUROPAISCHE KORRESPONDEN. 


DAS AUSSENPOLITISCHE INFORMATIONS- 
BLATT FÜR DEN GESAMTEN OSTEN 


orientiert ständig über Polen, die baltischen Randstaaten, 
Ungarn, Tschechei und die übrigen Nachfolgestaaten 


und ist das Blatt.der politisch Interessierten für 
Nationalitätenfragen, Kirchenpolitik und Militärpolitik 


Erscheinungsweise 14tägig. Bezugspreis vierteljährlich 3 M. 


SCHRIFTLEITUNG BERLIN, SCHLOSS BELLEVUE 7 EOSTSsCHECK KONTO: 


BEBBE ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


EINBANDDECKE/TITEL 
INHALTSVERZEICHNIS 


II. HALBJAHR 1925 
SIND ERSCHIENEN 
PREIS’2 MARK 


KURT VOWINCKEL VERLAG 


1 


ER». 
um“ 


a. 


Zwei Jahre Werbung meines Verlages 
hatten den Erfolg, daß jeder gebildete 
Deutsche wenigstens einen unbestimm- 


ten Begriff hat,was Geopolitik für uns 


der „Zeitschrift für Geopolitik“ 
begründet und weithin verbreitet. Für 


die weitere Werbung benötige ich 


der Zeitschrift in Frage kommen, — 
ich kann sie nicht kennen. Darum 


‚beteiligen Sie sich an meinem 


— 


Für M. 40.— 


Bücherprämien 


Verwenden Sie 
die Rückseite 
dieser Anzeige 


Aber nicht der Post; 
sie kann Ihnen die 
Prämien nicht liefern 


bedeutet. Zwei Jahre haben den Ruf 


Sie, denn Sie wissen, welche Ihrer 


Freunde und Bekannten als Bezieher 


Sie 
sollen werben 


Denken Sie 

an den Lehrer 

Ihres Jungen, an einen 

Bekannten, der sich für Weltpolitik, für 
Geschichte, für Geographie interessiert 


FELDZUG 


Ich setze für jeden neu gewonnenen Bezieher Prämien 
in Gestalt von Büchern meines Verlages aus und zwar: 
. ı Buch, Ladenpreis M. 6,— 
für den 2. Bezieher... ı Buch, Ladenpreis M. 6,— 
für den 3. Bezieher... ı Buch, Ladenpreis M. 8,50 
für den 5. Bezieher... ı Buch, Ladenpreis M. 20,— 
BÜCHER FÜR MARK 6,— 

Galwan, Als Karawanenführer bei den Sahibs 
Haardt-Dubreuil, Die erste Durchquerung.der Sahara 
de Vries, Sowjetrußland nach dem Tode Lenins 
Göhre, Deutschlands weltpolitische Zukunft 
Amann, Im Spiegel Chinas 

BÜCHER FÜR MARK 8,50 

Tomlinson, Asthetische Reise zu den Gewürzinseln 
Obst, Russische Skizzen 

Trinkler, Quer durch Afghanistan nach Indien 
DAS BUCH FÜR MARK 20,— 

Wentzcke, Rheinkampf. 2 Bände 

Falls ein Werk vergriffen ist, kann der 


Verlag ein anderes im gleichen Wert senden 


für den ı. Bezieher . 


Die neue Bestellung ist derselben Stelle (Buchhand- 
lung oder Verlag) einzureichen, die Ihnen die Zeit- 
schrift liefert, unter Angabe des als Prämie ge- 
wünschten Buches. Es geht Ihnen durch diese Stelle 
zu, sowie die Bestellung durch den Eingang des Be- 
trages für ein Vierteljahr vom Besteller bestätigt ist. 


KURT VOWINCKEL VERLAG 
BERLIN-GRUNEWALD 


Auf Grund meiner Empfehlung bestellt 


Anschrift 


die Zeitschrift für Geopolitik ab zur 
laufenden Lieferung. Laut Ihrem Angebot in der Zeitschrift für Geopolitik 
erbitte ich 


als Werbeprämie, die nach Zahlung der Neubestellung an 
mich spesenfrei zu senden ist. 


Name: Anschrift: 


Bitte senden Sie an 


ein Probeheft der Zeitschrift für Geopolitik. Sollte daraufhin eine 


Bestellung erfolgen, so mache ich Anspruch auf eine Werbeprämie 


und zwar das Buch 


Es ist mir nach Zahlung des Neuabonnements spesenfrei zuzustellen 


Name: Anschrift: 


jedenken Sie: England ist kein 
uropäisches Land! Was wissen 
ie von diesem Weltreich? 


indlich eine unparteiische, von 
roßen Gesichtspunkten geleitete 
fuseinandersetzung mit der 
feindbundpolitik und dem 
eutigen Gesicht Europas. Ein 
länzend geschriebenes Buch! 


Sie brauchen 
ieses bewährte Nachschlagewerk 


1s besteht kein Ladenpreis: 
jeachten Sie, wie billig wir 


Ihnen liefern! 


erlangen Sie Prospekte E 


BUCHVERTRIEB G -M-B-H 


BERLIN Wz35 7 AM KARLSBAD ı0 


nd Bedingungen von der 


ALBERT DEMANGEON 


DAS BRITISCHE WELTREICH 


Eine kolonialgeographische Studie 
Uebertragen von Paul Fohr 


360 Seiten Text, 5 Karten, Leinen M. 10,— 


in Raten von Mark 2,50 monatlich 


HERMANN STEGEMANN 


DAS TRUGBILD 
VON VERSAILLES 


Weltgeschichtliche Zusammenhänge 
u. strategische Perspektiven 


360 Seiten Text, 8 Karten, Leinen M. 12,— 


in Raten von Mark 3,— monatlich 


GOTHAISCHES 
JAHRBUCH 1926 
für Diplomatie, Verwaltung u.Wirtschaft 
(früher Diplomatisches Jahrbuch 
des Gothaischen Kalenders) 


In vergrößertem Format, fast 1000 S. Inhalt, 
erstmalig mit Karten, in Ganzleinen M. 19,50 


in Raten von Mark 5,—, (4.50) monatlich 


Fe an 


BE 


VERLAG VON L. FRIEDERICHSEN & CO., HAMBURG] 


Der Ursprung der Chinesen auf 


Grund ihrer alten Bilderschrift 
Von Prof. Dr: ALFRED FORKLE 
Quart, 3l Seiten. Preis 4 RM. 


Chinesisch-Deutsches Wörterbuch 
Von WERNER RÜDENBERG 
6400 Schriftzeichen mit ihren Einzelbedeutungen u. den gebräuchlichsten Zusammensetzunger 
Quart, 687 Seiten. 1924 Preisin Ganzleinen 42 RM. 


Nachtrag zu Rüdenbergs Wörter- 


buch im Hakka- u. Kantondialekt 
Von D.C A. KOLLECKER 
Quart, 75 Seiten. Preis gebunden 22 RM. 


Türkün Jordu x Der Türken Heimatland 


Eine geographisch=politische Landesschilderung 
Von KARL KLINGHARDT 
Oktav, 177 Seiten und 1 Karte. Preis geheftet 6.50 RM., in Leinen 8 RM. 


Landschaft und Kulturentwicklung 


in unseren Klimabreiten 
Von Prof. Dr.S.PASSARGE 


Groß-Oktav, IV u. 165 Seiten mit 2 Karten. 
Preis geheftet 5 RM., gebunden 8 RM. 


